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15 Organisationen/Vereine und 28 Pri-
vatpersonen gründeten 1992 die Neue-
Zeitung-Stiftung, um aus dem „Sprach-
rohr“ des Verbandes der Ungarndeut-
schen auch offiziell ein Ungarndeutsches
Wochenblatt zu machen, das ein Forum
für alle Vereine und Organisationen
sowie alle Ungarndeutschen bieten soll.
Der Verband der Ungarndeutschen
übertrug die „alapítói jogok“ der Stif-
tung, deren Kuratorium das Recht be-
kam, den Posten des Chefredakteurs
fünfjährlich durch öffentliche Bewer-
bung zu besetzen.

Die Neue Zeitung wurde bis 2010
von Lapkiadó Vállalat herausgegeben.
Die Redaktion war nur für den Inhalt
zuständig. Die Stiftung konnte sich als
Rechtsperson um Gelder bewerben und
Sachspenden für die Redaktion über-
nehmen (zweimal wurde die Redaktion
mit einem Computersystem ausgestattet,
und zwar von der Donauschwäbischen
Kulturstiftung des Landes Baden-Würt-
temberg und vom Bundesministerium
des Innern).

Mit Hilfe der Stiftung konnte die
Reihe „Neue-Zeitung-Bücher“ gestartet,
die Landkarte mit den deutschen Orts-
namen in drei Auflagen herausgegeben
werden. Diverse Beilagen wie die Be-
schlüsse der Landesselbstverwaltung
der Ungarndeutschen, die Ofen-Pesther
Nachrichten, Busch-Trommel erschie-
nen. Im Auftrag der LdU wird seit 1995
der Deutsche Kalender, das Jahrbuch
der Ungarndeutschen, in der Redaktion
hergestellt und von der Stiftung heraus-
gegeben und vertrieben.

Durch die Einnahmen aus Anzeigen,
Spenden, Verkauf von Publikationen

konnte die Stiftung eine Finanzreserve
bilden. Vermehrt wurde sie durch den
Minderheitenpreis des Ministerpräsi-
denten (1997) und den VDA-Kultur-
preis (1999). So dass die Stiftung auf
die in der Satzung festgelegten Mit-
gliedsgebühren der Gründer verzichten
konnte. So waren Stiftung und Redak-
tion finanziell und personell vorbereitet,
als die Neue Zeitung 2010 von Lap-
kiadó Vállalat „in die Unabhängigkeit“
entlassen wurde.

Seit 2010 ist die Stiftung Eigentüme-
rin und Herausgeberin von Neue Zei-
tung. Das erste Jahr war schwer zu über-
brücken, da die staatliche Förderung erst
im Oktober ankam. Auch mussten eine
zuverlässige Druckerei gefunden (Croa-
tica) und mit der Post, mit Lapker bzw.
mit TNT entsprechende Verträge aus-
gearbeitet werden (Vertrieb, Verkauf
und Lieferung ins Ausland).

Das Format musste wegen der Post-
gebühren verändert werden. Die Neue
Zeitung erscheint auf 20 Seiten, ganz
in Farbe. Davon acht Seiten NZjunior,

zweiwöchentlich ein oder zwei Seiten
Ungarndeutsche Christliche Nachrich-
ten und eine Seite der Gemeinschaft
Junger Ungarndeutscher.

Die Webseite wurde erneuert und bie-
tet Einblicke in die aktuelle Berichter-
stattung. Hier kann man direkt die Neue
Zeitung bzw. die Publikationen der Stif-
tung bestellen. Hier sind auch die wich-
tigsten Dokumente der Stiftung nach-
zulesen. Im Archiv sind die Jahrgänge
2000 - 2016 dokumentiert. Vorgesehen
ist, dass Freies Leben und die komplette
Neue Zeitung digitalisiert auf die Web-
seite gestellt werden. Die Neue Zeitung
ist auf Facebook präsent.

Auf ihrer Sitzung am 20. September
wählten die Gründer ein neues Kurato-
rium: Vorsitzende ist Eva Mayer, Ge-
schäftsführerin Monika Hucker, Mit-
glieder sind Agatha Hárs, Monika
Ambach und Martin Surman-Majeczki.
Die Satzung der Stiftung wurde entspre-
chend den neuen Vorschriften geändert.
So ist die Herausgabe der 60-jährigen
Neuen Zeitung in guten Händen.

25 Jahre Neue-Zeitung-Stiftung

In einer Gesprächsrunde erinnerten sich ehemalige und gegenwärtige Mitarbeiter an 60 Jahre
Neue Zeitung und 25 Jahre Neue-Zeitung-Stiftung. Lesen Sie den Beitrag über die Feierstunde
in unserer Festbeilage! Foto: Bajtai László
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Phys-Me: Physik kennt keine Grenzen
Das Valeria-Koch-Bildungszentrum in Fünfkirchen arbeitet mit kroatischen Partnerschulen an

der Schaffung eines unterhaltsamen Physikunterrichts

709 Abgeordnete ziehen in den am 24. September gewählten
Bundestag ein. Bei einer Wahlparty in der Residenz des
neuen deutschen Botschafters Volkmar Wenzel in Budapest
konnte man sich die ersten Hochrechnungen und Ergebnisse
der Bundestagswahl 2017 gleich nach Schließung der Wahl-
lokale zu Gemüte führen. 

Zwar haben die Christlich-Demokratische Union und die
bayrische Christlich-Soziale Union (CDU/CSU) die meisten
Sitze (246) errungen, doch verloren sie viele Stimmen. Die
Sozialdemokraten (SPD), haben nur 153 Sitze und wollen
lieber in die Opposition, sagte Parteivorsitzender Martin

Schulz, der das bisher schlechteste Wahlergebnis einfuhr.
Drittstärkste Partei mit 94 Abgeordneten wurde die rechts-
populistische Alternative für Deutschland (AfD), die besonders
im Freistaat Sachsen stark wurde. In Pirna errang die Par-
tei-Kovorsitzende Frauke Petry ein Direktmandat, beschloss
aber aus der Partei auszutreten Überraschend ist die starke
Rückkehr der Liberalen (FDP) in den Bundestag mit 80
Abgeordneten. Die Linke hat 69 Sitze, die Grünen 67.

Rein rechnerisch ist die Fortsetzung der Großen Koalition
oder eine Jamaika-Koalition (CDU/CSU, FDP und Grüne)
möglich. 

Die Entwicklung des Physikunter-
richts, Anschaffung verschiedener Mit-
tel und Geräte, die zur innovativen und
unterhaltsamen Vermittlung des Faches
beitragen, sowie die Erarbeitung eines
neuen Unterrichtsmaterials: dies sind
die Ziele des internationalen Projekts,
in dem unser Land das von der Lan-
desselbstverwaltung der Ungarndeut-
schen getragene Valeria-Koch-Bil-
dungszentrum zu Fünfkirchen vertritt.
Die Informationsveranstaltung der mit
zwei Mittelschulen in Kroatien zusam-
men gestarteten Initiative fand am 21.
September, am Tag der Europäischen
Kooperation, im Bildungszentrum in
Fünfkirchen statt. 

Ohne eine Stromquelle zauberte der
Fünfkirchner Physiklehrer Ákos Mar-
kovics ein leuchtendes Lichtschwert,
anschließend verriet er seinem Publi-
kum mithilfe eines Experiments, dass
das wohl coolste Getränk der Disko-
theken das Tonic ist, weil es bei UV-
Licht eine hellblaue Farbe bekommt.
In einem mit spektakulären Präsenta-
tionen illustrierten Vortrag  machten
Physiklehrer aus Kroatien und Ungarn
mit ihren gemeinsamen Vorstellungen,
die sie im Rahmen dieses Projektes
verwirklichen wollen, bekannt.

„Wir sind der Überzeugung, dass in
der Physikstunde bisher oft verwendete
Ausdrücke wie zum Beispiel schau zu,
lies, hör zu durch solche wie fass an,
sammle, beobachte, stelle dar, probiere
aus, miss ersetzt werden müssen“, be-
tonten kroatische und ungarische Phy-
siklehrer in ihrem gemeinsamen Infor-

mationsvortrag. „Nur das aktive Mit-
einbeziehen der Schülerinnen und
Schüler kann dazu führen, dass das bis-
lang als unverständlich und kompliziert
empfundene Fach Physik als interes-
sante und nützliche Wissenschaft be-
trachtet wird.“

Die am Projekt mitwirkenden Lehr-
kräfte seien der Meinung, dass eine
gute Chance bestehe, das Fach im
Kreise der Schülerinnen und Schüler
attraktiver zu machen – betonte man
während der vor Lehrern, Schülern,
Studenten und den Medien gehaltenen
Präsentation. Dazu benötige man aber
unbedingt innovative Methoden und
viel besser ausgerüstete Labors und
Physikräume. Dieses grenzübergrei-
fende, so genannte Interreg-Projekt bie-
tet die dazu nötige Förderung, und
zwar im Wert von 224.000 Euro. Das
Fünfkirchner Bildungszentrum arbeitet
mit einer elektrotechnischen Mittel-
schule in Esseg sowie einem Gymna-
sium in Diakowar, mit der technischen
und koordinierenden Unterstützung der
Regionalen Entwicklungsagentur Sla-
wonien und Branau GmbH 16 Monate
lang gemeinsam an der Lösung. Work-
shops für Lehrkräfte finden statt – mal
in dem einen, mal im anderen Land,
eine Gruppe aus den im Fach begab -
testen Schülern begibt sich demnächst
auf eine Studienreise nach Deutsch-
land, und man plant Physikfachzirkel
und auch ein Wissenschaftssommer-
camp zu organisieren. Endergebnis soll
ein neues Lernmaterial werden, dessen
spannendster Teil ein Inventar von Ex-

perimenten sein wird, versehen mit ei-
nem Lehrbehelf. Zum Schluss des Pro-
jekts ist eine „Phys-Me“-Ausstellung
geplant, die Fachlehrkräfte aus anderen
Bildungseinrichtungen mit den wich-
tigsten Ergebnissen vertraut macht.

„Als deutsche Nationalitätenschule
sind wir recht stolz darauf, dass wir
auch an naturwissenschaftlichen Schü-
lerwettbewerben sehr schöne Erfolge
erzielen“, sagt Monika Miklán, Eng-
lischlehrerin des Valeria-Koch-Bil-
dungszentrums, die vor allem in der
Projektkoordinierung eine Rolle spielt.
„Laut des pädagogischen Programms
unserer Schule ist unser Ziel, Schüle-
rinnen und Schüler zu erziehen, die
sich mit den ungarndeutschen Werten
identifizieren können, und daneben
auch offen für die Welt sind. Unsere
Bildungseinrichtung erarbeitet und ver-
wendet gerne neue Methoden. Heut-
zutage wird in der Bildungspolitik sehr
oft die Wichtigkeit der Naturwissen-
schaften betont, und der Schlüssel dazu
ist, das Interesse der Kinder und Ju-
gendlichen zu wecken – beispielsweise
mit solchen Projekten. Unsere Schüler
können sich sehr glücklich schätzen,
weil sie durch den Nationalitätenun-
terricht und durch ihre hervorragenden
Sprachkenntnisse leicht einen Weg zu
den immer bedeutenderen deutschen
Firmen der Region finden und an dua-
ler Fachausbildung teilnehmen können.
Wir glauben daran, dass unser Projekt
zu weiteren guten Wettbewerbsergeb-
nissen verhilft und auch zur Berufs-
wahl motivierend beiträgt.“

Langwierige Koalitionsverhandlungen in Berlin erwartet
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Strudelessen beim XVII. Krautfest in Wetschesch
Die Rosmarein-Tanzgruppe hatte eine
Idee, die alten ungarndeutschen Tradi-
tionen beim Krautfest in Wetschesch im
„Dorf“ und auf der Bühne darzustellen.
Im vorigen Jahr wurde die Hochzeit mit
großem Erfolg aufgearbeitet und in die-
sem Jahr haben sie die Faschingstradi-
tion Strudelessen aufgeführt.

Die Mitglieder der Tanzgruppe ver-
sammelten sich beim Heimatmuseum.
Die Narrenhochzeitsgäste waren die
Burschen, in Kopftuch gekleidet, ein
Bursche war die Braut. Mit Musik be-
gleitet, ist der Hochzeitszug zum Haus
der Dobrovitz-Familie gegangen, um
ihre Töchter Alexandra, Elisabeth und
Gréta zum Faschingsball einzuladen!
Die Burschen sagten: „Jetzt bin ich
kumma, jetzt pin ich to, kips eire Tochta
auf to Faschingstoh zum Tanzn unt sags
mia glei joa!“ 

Die Eltern sagten „joa!“.
Die Hochzeitsgäste und die Musi-

kanten wurden mit feinen Strudeln be-
wirtet. Bei der Familie Papp wurden
Dóra, Bernadett, Liza zum Faschingsball
eingeladen, bei der Familie Zemmel
Katalin, Mónika, Melinda und Ramóna.
Die letzte Station war die Bühne  des
Krautfestes.

Die Rosmarein-Tanz-
gruppe hat diese Tradi-
tion in der Choreogra-
phie von Katalin Zem-
mel vorgeführt. Die
Produktion war lustig,
schwungvoll, jugend-
haft und ganz neu. 

In der Faschingszeit
waren die letzten drei
Tage die wichtigsten.
Mit dem Umzug haben
die Jungen die Mädel
zum Faschingsball ge-
rufen. Der närrische
Mittwoch war mit der
Narrenhochzeit und mit
der Beerdigung des Faschings immer
sehr-sehr lustig.

Bei der Faschingsbeerdigung liegt der
„Fasching“ unter einem Tuch in einem
Trog. Der Priester beerdigt ihn, aber
plötzlich springt er aus dem Trog und
bespritzt die Zuschauer mit Sodawasser.
Am Abend durfte der letzte Ball in der
Faschingszeit bis Mitternacht dauern.
So ging der närrische Mittwoch zu Ende
und begann die Fastenzeit bis Ostern.

Das Programm hat die Brunner-Ka-
pelle mit passender Musik begleitet. Die

Zuschauer waren vom Tanzprogramm
ganz begeistert. Olivér, die Braut, hat
seinen Strauß ins Publikum geworfen
mit dem Ruf: „Wer will Braut sein, wer
will Hochzeit haben?“

Von Jahr zu Jahr kommen immer
mehr Gäste zum Krautfest, so können
immer mehr Leute unsere Sitten und
Traditionen kennen lernen. Wir freuen
uns, dass die Rosmarein-Tanzgruppe
diese Bräuche bewahrt und weiter-
gibt. 

Emmi Ináncsi

Fünftes Weinlese-Chortreffen in Seksard

Der Deutsche Nationalitätenchor „Mondschein“ in Seksard
feierte ein kleines Jubiläum. Das fünfte Mal veranstaltete
dieses Jahr unser Chorverein für befreundete deutsche Na-
tionalitätenchöre im Rahmen des viertägigen Weinlese -
festes vom 18. - 21. September ein Chortreffen. Die Vor-
stellung fand auch diesmal auf der Freilichtbühne im Hof
des Komitatshauses statt. Die Zuschauer und die mehr als
130 Teilnehmer des Chortreffens wurden aus Anlass des
Jubiläums von Dr. Michael Józan-Jilling, Vorsitzender der
Deutschen Nationalitätenselbstverwaltung der Stadt Sek-
sard, und von der ehemaligen Leiterin des „Mondschein“-
Chors Katharina Eicher-Müller, Vorstandmitglied bei der
Donaudeutschen Landsmannschaft in Rheinland-Pfalz, zur
Zeit Leiterin des Chors der Donaudeutschen Landsmann-
schaft in Frankenthal, begrüßt. 

Den Anfang machten, wie immer, die Kinder, unser
hoffnungsvoller Nachwuchs: die „Regenbogen“-Tanz-
gruppe des Kindergartens Wunderland aus Seksard, der
Deutsche Kinderchor der Valeria-Dienes-Grundschule aus
Seksard und der Kinderchor des Valeria-Koch-Bildungs-
zentrums aus Fünfkirchen.

Danach folgten die Erwachsenen: als Hausherr der Ver-
anstaltung unser „Mondschein“-Chor, mit drei Gästen aus
Frankenthal gestärkt, der Deutsche Nationalitäten-Sing-
kreis aus Obergalla, der Deutsche Nationalitätenchor aus
Kleindorog, der Schwäbische Traditionspflegechor und
die Schwäbische Traditionspflegende Tanzgruppe aus Ha-
josch. Zum Schluss des Programms traten alle Teilneh-
menden auf die Bühne und sangen gemeinsam ein allbe-
kanntes deutsches Lied, von vier Akkordeonspielern
begleitet.

Nach der Aufführung nahmen wir mit unseren Gästen
am traditionellen, bunten Umzug des Weinlesefestes teil.
Ein gemeinsames Abendessen und musikalische Unter-
haltung mit allen Teilnehmenden ergaben einen schönen
Abschluss des Treffens.

Johann Brunn

Fotos: https://www.facebook.com/pg/mondscheinchor/pho-
tos/?tab=album&album_id=1323644014429583
Die Sponsoren des Chores: https://mondscheinchor.hu/spon-
sor.html
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Kulturerbe auf dem Friedhof in Wadkert

„Pilgerfahrt“ nach Großschönau
Im Sommer hat meine Familie einen ungewöhnlichen Ur-
laub gemacht. Wir sind nicht an den Plattensee oder ans
Meer gefahren, sondern nach Deutschland.

Am 8. Juni 1948 war der letzte Zug aus Ungarn mit Ver-
schleppten aus Seetsche/Dunaszekcsô, Schomberg/Sombe-
rek und Lantschuk/Lánycsók nach Deutschland gefahren.
Meine Urgroßeltern, meine Großmutter und mein damals
vierjähriger Vater – Josef Schmidt – waren auch im Waggon.
Mein Großvater war bei den Kämpfen um Ofen im Februar
1945 gestorben. Die Seetscher Deutschen wurden nach
Pirna transportiert, von dort in der Nähe von Zittau zerstreut.

Man teilte meine
Großeltern mit
meinem Vater
nach Großschönau
in ein Haus ein, wo
der Eigentümer ein
alter Mann war.
Sie lebten dort an-
derthalb Jahre
lang. Das Heim-
weh war aber groß,
so machten sie
sich Anfang Sep-
tember 1949 auf
den Weg nach
Hause. Am 01.
November 1949
waren sie wieder
in Seetsche.

Mein Vater war
damals noch sehr

jung, trotzdem hat er viele Erinnerungen an diese Zeit. So
kam die Idee, dass die Familie dieses Jahr eine Reise nach
Großschönau machen soll. Die ganze Familie, mit allen
Enkelkindern, machte sich auf den Weg. In Großschönau
war der Opa unser Fremdenführer. Er fand gleich das Haus,
wo sie damals gewohnt hatten. Es sieht noch heute so aus
wie vor 69 Jahren. Wir machten einen Spaziergang durch
das Dorf. Opa zeigte den Enkelkindern, wo er täglich ge-
spielt hatte, wo das Geschäft war, aus dem er die Milch ab-
geholt hatte. Er erzählte viele Erlebnisse aus dieser Zeit.
Die Enkelkinder interessierten sich sehr für diese Geschich-
ten.
Es war ein unvergessliches Erlebnis für die ganze Familie.

Gabriella Schmidt

Unter diesem Titel wurde von den Soltvadkerter Kultur-
freunden ein Spaziergang auf dem örtlichen protestanti-
schen Friedhof organisiert. Der Referent zu diesem orts-
historischen Thema war Lajos Káposzta, der zahlreiche
Studien über Grabsteine und Totenkult verfasst hat.

Die Hörerschaft bestand erfreulicherweise sowohl aus
älteren als auch aus jüngeren Interessierten. So mussten
manche Details der ungarischen Geschichte in sprachlicher
und ideologischer Hinsicht doppelt behandelt werden. Die
ungarische Räterepublik 1919 bedeutet nämlich für jede
Generation etwas anderes. Ebenso wie die (fast obligato-
rische) Namensänderung der Familien deutscher Abstam-
mung nach der „Befreiung“ 1945 in Wadkert. Dieser Pro-
zess spiegelt sich auf vielen Gräbern wider, wenn unter
dem deutschen Familiennamen plötzlich eine völlig an-
dere, ungarische Form steht. So wurde aus Mayer Mohácsi,
aus Ritter Réti oder aus Weppert Vágó.

In Wadkert gehörten der evangelischen Kirchenge-
meinde Augsburgischen Bekenntnisses bzw. der refor-
mierten Kirchengemeinde Helvetischen Bekenntnisses
mehr oder weniger Deutsche an. Wie die Pfarrer dem As-
similationswillen des ungarischen Staates widerstanden,
dafür gab es einige Beispiele. Der junge reformierte Pfarrer
Andreas Schilling, musste in den 1820er Jahren viel aus-
halten, bis er sein deutsches Gesangbuch für die Refor-

mierten H. B. herausgeben und in die Praxis einführen
konnte. Das war ein Standardwerk, das jahrzehntelang in
diesen Gemeinden z. B. in den Komitaten Pesth, Tolnau
und Branau verwendet wurde. Wie der Oberstuhlrichter
des Kreises Solt dagegen kämpfte, ist im Protokollbuch
festgehalten, was am Grabstein vom Ortshistoriker
 vorgelesen wurde. Es war ein großer politischer Drang,
damit alle „Einwanderer der heimischen Kultur treu wer-
den“. 

L. K.

Die Familie Schmidt vor dem Haus in Großschönau, Mandaustraße
7. In der ersten Reihe in der Mitte Josef Schmidt.

Josef Schmidt als Kind (rechts) vor dem Haus
in der Mandaustraße 7 (1948)



GESCHICHTEN

Die untrennbare Liebe

Auf einem Akazienbaum auf dem
Wienerberge hatte sich ein Mann er-
hängt. Er strampelte und zappelte, wäh-
rend die Sonne blutrot hinter dem Lei -
thagebirge unterging.

Da kam ein Liebespaar des Weges
und setzte sich unter den Baum.

„Meine Liebe zu dir ist felsenfest“,
flüsterte der Jüngling, und gab der Maid
einen Kuss. „Nichts kann uns von ein-
ander trennen, höchstens der Herr da
oben…“

Kaum, dass er dies gesagt, krachte
ein Baumast… und der Erhängte
plumpste zwischen sie.

Entsetzt flohen beide Menschenkin-
der auseinander.

Er nach links sie nach rechts.

Reingefallen

A: „Haben S‘ schon g’hört, den
Turmwächter hab’ns g’stochen.“

B: „Wer denn?“
A: „Die Gölsen.“

Bei der Assentierung 

(Musterung zum Militärdienst)

Arzt: „Tauglich!“
Stotterer: „A…ber, Herr Rrrr…rre-

gim…ments A…arzt, i k…k…kann ja
net rrr…rrreden!“

Arzt: „Bei uns haben Sie auch nichts
zu reden.“

Das Kriegsbrot

Wer kennt das „Maisbrot“ nicht?
Hierüber will ich hier eine kleine Epi-
sode niederschreiben, deren Zeuge ich
war.

Zu einem Bäcker kam die Frau Wabi.
Sie verlangte einen ‘Stritzl Brot. Der
Bäcker legte einen gelblichen, sattsam
bekannten Maismehlwecken auf den
Ladentisch.

„Den mag i net“, sagte die Frau Wai.
„Den bring‘ i ja net‘ nunter.“

„Drucken S’halt die Augen zu“,
meinte spöttisch der Bäcker, „dann
wird’s schon geh’n.“ Die Frau Wabi
stand eine Weile unschlüssig da, dann
nahm sie mit einer grotesken Geste den
„Wecken“ unter den Arm, legte statt den
üblichen 20 Kronen, 2 Kronen auf den
Ladentisch und entfernte sich. „He, he!“
schrie ihr der Bäckermeister nach. „Das
stimmt ja nicht!“

Die Frau Wabi blieb im Türrahmen
stehen und meinte mit ironischer Miene:

„Druck’n S’die Augen zua, nachhert
stimmt’s schon…“

Sein „Pech“

Gestern traf ich auf dem Deákplatz
mit meinem Freund Fritz zusammen.

„Denk‘ dir“, rief er schon von wei-
tem, „was ich für ein Pech habe! Soeben
habe ich eine silberne Zigarettendose
gefunden.“

Drillingsgeschichten

Modern backen
An die Mütter von heute stellt die Gesellschaft
schier unerfüllbare Anforderungen. Wir sollen
drei Kinder haben, kochen, backen, hübsch und
fröhlich sein, und eine Karriere haben.

Nun ja, an manchen Tagen klappt es, an manchen eben nicht ganz so perfekt.
Muffins zu backen schaffe ich sogar ab und zu, einen gesunden noch dazu. Nur
habe ich diesmal nicht berechnet, wie lange die Muffins tatsächlich brauchen
zum Backen. Inzwischen musste ich aber schon zum Laufen – was nun mit dem
Kuchen? Die Kinder lasse ich ungern an ein heißes Blech. Mir kam die tolle
Idee, einfach beim Laufen nach der ersten großen Runde im Dorf (4 km) schnell
zu Hause reinzulaufen, Blech raus, und schon geht es weiter (noch 6 km). Bis
ich danach zurückkehrte waren die ersten Muffins gekostet, oh je, sie sind ziem-
lich knusprig geworden, und schon ging das Rätselraten los. „Du hättest nach
zweieinhalb Kilometern nach Hause kommen sollen!“, oder gar noch früher,
meinte ich still. Der Peter sagte ganz einfach: „Du warst zu langsam, ein schneller
Sprint hätte die Muffins gerettet!“ Jaja, ich lerne am besten fliegen, das schaffen
nämlich 40-jährige Großfamilienmütter locker auch noch.

Christina Arnold

Österreichischer Erfolg beim Deutschen
Musical Theater Preis. Der Deutsche
Musical Theaterpreis wurde heuer zum
vierten Mal vergeben. Am 18. Septem-
ber wurden im Rahmen einer Gala in
Berlin Auszeichnungen an 13 Preisträ-
ger übergeben. Bei der Preisverleihung
heimste die Linzer Produktion „In 80
Tagen um die Welt“ gleich sechs Aus-
zeichnungen ein: bestes Musical, beste
Regie für Matthias Davids, beste Cho-
reographie für Simon Eichenberger, bes -
tes Bühnenbild für Hans Kudlich, bestes
Kostüm- und Maskenbild für Susanne
Hubrich und bester Darsteller in einer
Nebenrolle für Rob Pelzer.

Nobels Entdeckung veränderte die Welt.
Die Nobelpreise werden alljährlich zwar
in Schweden vergeben, doch den
Grundstein dafür legte Alfred Nobel vor
150 Jahren in der Nähe von Hamburg.

Hier ließ er nämlich seine bekannteste
Erfindung patentieren: das Dynamit.
Über schwedische Kaufleute bekam Al-
fred Nobel ein Grundstück bei Geest-
hacht an der Elbe vermittelt, wo er eine
Fabrik für Nitroglyzerin gründete. So
begann eine rasante industrielle Ent-
wicklung in Geesthacht, obwohl die ers -
te Fabrik schon kurz nach der Errich-
tung 1866 in die Luft flog. Nach vielen
Experimenten kam Nobel auf die er-
folgreiche Mischung aus Nitroglyzerin
und Kieselgur. Er ließ sich die Erfin-
dung in vielen Ländern patentieren und
gründete in Hamburg die Gesellschaft
Alfred Nobel & Co. Die Firma wurde
zu einem wichtigen Rüstungsunterneh-
men und bestand gegen Ende des Zwei-
ten Weltkriegs aus mehr als 700 Ge-
bäuden. Heute ist davon fast nichts mehr
zu sehen, denn die Briten ließen nach
1945 fast alle Gebäude sprengen. 

Mónika Óbert

Schlagzeilen

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Buchpräsentation in Waschludt

Josef Oszvald: In Waschludt hat man das so gesagt…
Ein dreisprachiges Wörterbuch mit Beispielsätzen und CD
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„Die in der Urheimat gebrauchten frän-
kischen und bayrischen Muttersprachen,
die unsere Ahnen auch nach Waschludt
mitgebracht haben, haben sich mit der
Zeit vermischt, sie waren auch äußeren
Einflüssen ausgesetzt, wodurch aus
ihnen eine einzigartige Mundart, die
Waschludter Mundart entstanden ist“,
begann Josef Oszvald die Präsentation
des dreisprachigen Wörterbuches*.

Die im 18. Jh. in Waschludt angesie-
delten Deutschen haben ihre Mutterspra-
che in der Familie und bei miteinander
geführten Gesprächen verwendet. Im
1895 gegründeten Kindergarten sollten
die Kinder schon ungarisch reden und
seit der Jahrhundertwende vom 18. ins
19. Jh. haben sie auch in der Schule die
Lehrfächer (außer das Deutsche) ungarisch
gelernt. Wenn sie manchmal auch in der
Mundart schreiben mussten (z. B. Briefe),
schrieben sie phonetisch mit den Buch-
staben des ungarischen Alphabets. 

Bis heutzutage habe die ungarische
Sprache die alte Muttersprache – die
manche älteren Menschen noch verste-
hen, aber nur selten verwenden – völlig
verdrängt, sagt Josef Oszvald.

„Die Kinder erlernen in der Familie
als Muttersprache das Ungarische, und
ohne brauchbare Schreibweise konnte
man die Mundart in der Schule nicht
beibringen. All das hätte zum Aussterben
der alten Muttersprache führen können.
Um es mindestens zu verzögern, habe
ich meine SchülerInnen schon in den
80er Jahren dazu ermutigt, sie sollen
ältere Leute in Waschludter Mundart
erzählen lassen und Tonaufnahmen ma-
chen. Diese habe ich bis heute aufbe-
wahrt, man sollte sie digitalisieren.
Später begann ich jene Wörter und Aus-
drücke, die ich in meiner Kindheit selbst
angewendet habe, aufzuschreiben. Erst
nur phonetisch, auch die ungarische Be-
deutung dazu geschrieben, manchmal
in Sätze gefasst. Dann kam der Gedanke,
ich sollte mit Hilfe dieser Wörtersamm-
lung ein Wörterbuch verfassen, die un-
garischen und deutschen Buchstaben
ergänzt mit solchen Schriftzeichen, die
in den erwähnten Alphabeten nicht vor-
kommen. Mein Ziel war, dass das Wör-
terbuch auch solche Leute benutzen
können, die nur das Deutsche oder nur
das Ungarische oder beide Sprachen
kennen“, erinnert sich Josef Oszvald
an die „Geburt“ des dreisprachigen Wör-
terbuches.

Das Verlagswerk beinhaltet mehr als
700 Grundwörter, teilweise auch mit
Herkunftserklärung. Der Verfasser hat
auch angegeben, in welchem Sprach-
gebiet das gegebene Wort in Gebrauch
war bzw. ist.

„Die Wörter sind in drei Sprachen zu
lesen: Ungarisch, Deutsch und Wasch-
ludterisch. Mehr als 600 Wörter stehen
im Buch, auch in Sätze gefasst, die an-

deren im letzten Teil des Buches nur in
den drei Sprachen, aber ohne Sätze. Nach
diesem Vokabular findet man noch mal
alle Wörter alphabetisch aufgezählt, aber
dort steht das ungarische Wort vorne
und das deutsche dahinter. So wollte ich
jenen helfen, die die deutsche Sprache
nicht oder nur wenig kennen“, sagte der
Autor, der auf Vorschlag des stellvertre-
tenden Vorsitzenden der Deutschen Na-
tionalitätenselbstverwaltung Tibor Weisz
das Wörterbuch auch mit Tonmaterial
(CD-Platte) ergänzt hat. So sind die im
Wörterbuch stehenden Wörter und Sätze
in allen drei Sprachen anzuhören. 

Josef Oszvald, Deutschlehrer in Rente
und Vorsitzender der DNSV in Wasch-
ludt, hat das rege Interesse für das ein-
zigartige Verlagswerk sehr erfreut. Er
hofft, dass es ihm gelingt, auf den Wert
der vom Aussterben bedrohten Mundart
aufmerksam zu machen und auch die
SchülerInnen ermuntert werden, sich
mit der Mundart zu beschäftigen. 
*Oszvald József: Városlôdön ezt így mondták...
Városlôdi Német Nemzetiségi Önkormányzat,
2016 S. 128

„Das nennst du Pech?“ lachte ich.
„Na ja“, sagte er kleinlaut, „ich bin

doch Nichtraucher…“

Verständlich

Der Grasl Motz ging mit seinem klei-
nen Sohne in den Weingarten. Ihr Weg
führte an dem Wolfserwald vorbei, an
dessen Eingang viele Brombeerstauden
standen. Die Früchte waren noch rot.

„San dö Brombier scho zeitig?“ fragte
der Kleine.

„No, nit“, antwortete der Vater.
„Wanns schwarz san, nachhat sans guat:
hiazt san no rot, weils grean san…“

(„Unreif“ wird oft als grün bezeich-
net.)

Der Liebesbarometer

Mehrere Ödenburger Kunstkräfte ga-
ben im vorigen Sommer in Brennberg
einen Vortragsabend. Als dieser zu Ende
war, wurden sie durch einen Wagen der

Bergwerksdirektion nachhause ge-
bracht. Die älteren Personen erhielten
zuerst Platz, dann kamen die jüngeren.
Da sie aber viele waren, erwies sich der
Wagen als viel zu klein,

„Wenn ka Platz ist“, sagte der humor-
volle L. Fl, „so kann sich eine der Da-
men auf meinen Schoß setzen. Angst
braucht sie von einem so alten Herrn,
wie ich aner bin, net zu haben.“

Und die jüngste der Damen setzte
sich tatsächlich in seinen Schoß. Und
da auch alle anderen Heimwärtsstreben-
den einen Platz auf dem Wagen gefun-
den hatten, konnten die Pferde anzie-
hen.

Der Weg nach Ödenburg war herrlich.
Die Stimmung vorzüglich. Es wurde
geplaudert und gelacht. Dazu lachte der
Mond vom klaren Himmel und auf ei-
nem Tannenbaum sang eine Nachti-
gall…

„Sie Freulein“, sagte plötzlich L. Fl.
„Sie müssen absteigen. Ich bin do net
so alt, wie ich glaubt hab!“

(Aus: Ignaz A. Schiller: Ödenburger
G’schichten)

Ödenburger G’schichten

Josef Oszvald bei der Vorstellung seines Bu-
ches

(Fortsetzung von Seite 5)



Die schönsten Dinge im Herbst
Die Blätter fallen runter, die Tage wer-
den kürzer. Der Herbst ist da. Jeder muss
zur Schule und die ersehnten Herbstfe-
rien lassen noch auf sich warten.

Der Herbst ist eine der vier Jahres-
zeiten. Die Herbstmonate sind auf un-
serer Halbkugel der September, Oktober
und November. Sie kommen nach dem
Sommer und ihnen folgt der Winter. Auf
der südlichen Halbkugel der Erde ist es
jedoch anders, da sind die Herbstmonate
der März, April und der Mai. Ein be-
sonderes Merkmal des Herbstes ist die
Färbung von Laubblättern. Die Farbän-
derung des Laubes ist das Ergebnis ei-
nes komplizierten chemischen Vor-
gangs. Im Herbst hören die Pflanzen
auf ihren grünen Farbstoff, Chlorophyll,
zu produzieren, was dazu führt, dass
auch andere Farbstoffe, die es in den
Blättern gibt, sichtbar werden. Viele
Laubblätter färben sich also deshalb
gelb, rot, orange oder braun. Die soge-
nannten laubabwerfenden Pflanzen wer-
fen, wie ihr Name schon verrät, zudem
auch ihre Blätter im Herbst ab. Meistens
geschieht das noch vor dem ersten Frost.

In den gemäßigten Zonen der Erde,
in der auch wir leben, ist der Herbst
auch die Zeit der Ernte. Viele Früchte
werden zu dieser Jahreszeit reif und ge-
erntet. Äpfel und Birnen können den
ganzen Winter über genossen und ver-
zehrt werden, wenn sie reif gepflückt

werden. Aus vielen anderen Früchten,
wie aus Pfirsichen oder Zwetschgen
wird im Herbst leckere Marmelade ge-
kocht.

Im Herbst ist es zwar kühl, aber
noch nicht zu kalt um die Zeit im
Freien zu verbringen. Ihr könnt zum
Beispiel prima im Herbstlaub spielen,
und auch Wanderungen sind zu dieser
Jahreszeit ein besonderes Erlebnis,
denn ihr könnt das bunte Herbstlaub
und die Wälder in voller Herbstpracht
bewundern. 

Anfang Herbst könnt ihr aber auch
Zugvögel auf ihrem Weg in Richtung

Afrika am Himmel sehen. Wenn ihr
gern fotografiert, bietet euch die Natur
bestimmt eine hervorragende Kulisse.
Im Herbst gibt es trotz des etwas oft-
mals traurigeren Wetters auch viele
tolle Sachen. Jeder von euch kennt be-
stimmt den Duft von frischem Obst,
das herrliche Gefühl, in einen reifen
Apfel zu beißen, das raschelnde
Herbstlaub auf dem Schulweg oder
die leckeren Maroni, die zu dieser Jah-
reszeit überall zu kaufen sind.

Also genießt die noch schönen
Herbsttage und bewegt euch viel im
Freien!

WWaass??   WWoo??

jj u n i o r
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Wilhelm Busch: 
Im Herbst

Der schöne Sommer ging von hinnen, 
Der Herbst, der reiche, zog ins Land. 
Nun weben all die guten Spinnen 
so manches feine Festgewand.
Sie weben zu des Tages Feier 
mit kunstgeübtem Hinterbein 
ganz allerliebste Elfenschleier 
als Schmuck für Wiese, Flur und Hain.
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Mein Gesicht

1. Seht euch das Bild an und schreibt
die einzelnen Gesichtsteile an die rich-
tige Stelle!

2. Beendet die Sätze!
Ich habe eine St_________
Ich habe zwei O_________
Ich habe zwei A________
Ich habe zwei A_________
Ich habe zwei W_________
Ich habe einen M________

Ich habe zwei L_________
Ich habe ein K__________
Ich habe viele H_________
Ich habe viele schöne weiße Z_____

3. Was macht ihr mit den Augen, der
Nase, den Ohren und dem Mund?

4. Die einzelnen Organe im Gesicht
haben bestimmte Aufgaben. Tragt fol-
gende Wörter, die auch Sinnesorgane

genannt werden, in die Sätze ein!
hören – riechen – sehen – sprechen

Die Kinder _________ im Zoo viele
Tiere.
Hannes und Paul ________ Musik.
Klara und Eva _______ an den Blu-
men.
Olga und Monika ________ über die
Ferien.

Lauter Tiere, aber eins in jeder Reihe passt
nicht zu den anderen. Welches?

1. Pinguin Papagei Kolibri Eichhörnchen

2. Wildschwein Hirsch Ente Reh

3. Hase Fuchs Taube Maulwurf

4. Elch Eskimo Polarfuchs Eisbär

5. Sperling Rind Ziege Schaf

6. Ferkel Ochse Lamm Fohlen

7. Wolf Hase Elch Karpfen

8. Amsel Drossel Fink Stute

9. Kalb Henne Hahn Ente

10.Braunbär Wolf Fuchs Kitz

11. Mücke Wespe Welpe Fliege

12.Hai Echse Schlange Schildkröte

1. Seht euch das Bild an und erzählt, was darauf zu sehen ist!
2. Sicher wart ihr auch schon einmal oder sogar mehrere Male
in einem zoologischen Garten?
a. Welchen Zoo habt ihr schon gesehen?
b. Welche Tiere konntet ihr dort beobachten?
c. Was hat euch am besten gefallen?
d. Was sind eure Lieblingstiere, die ihr dort gesehen habt?

Kinder im Zoo

Im Gesicht sind:
die Stirn; das Auge – die Augen; die Augenbraue – die Augenbrauen; das Ohr – die Ohren; die Nase; die Wange – die
Wangen; der Mund; die Lippe – die Lippen: das Kinn; der Zahn – die Zähne
Auf dem Kopf habt ihr: das Haar – die Haare



A
Neben einer Parkbank liegt eine halbe
Semmel. Zwei Vögel haben sie entdeckt
und sich darauf gestürzt. Sie picken und
zerren an dem Leckerbissen herum, den
jeder für sich allein haben will. Diesen
Streit beobachtet ein Sperling, der nur
darauf wartet, dass die zwei Vögel die
Semmel unbeachtet lassen. Da fliegt er
schnell hinzu, schnappt sich die noch
übrig gebliebene Semmel und fliegt da-
von. Die beiden Vögel starren ihm ver-
wundert nach.

B
Peter ist recht ungeschickt und hat
schon so manche Tasse oder Glas fallen
gelassen. Dieses Mal hat er aber den
Teller nicht zerbrochen, sondern seine
Schwester Paula, behauptet Peter.
Trotzdem glaubt die Mutter Paula mehr
als ihm, dass sie unschuldig ist. Zur
Strafe muss Peter in sein Zimmer ge-
hen und darf nicht auf den Spielplatz.
Als er aber hört, dass seine Schwester
herzzerreißend weint, bekommt er ein
schlechtes Gewissen. Er hat nicht ein-
mal Lust, mit seinen neuen Legostei-
nen zu spielen. Auch in der Nacht kann
er nicht schlafen, denn er hört seine
Schwester immer noch in ihrem Zim-
mer schluchzen. Schließlich steht er
auf und geht zu seiner Mutter, um ihr
die Wahrheit zu sagen, dass nämlich
doch er der Schuldige war. Er bekommt
eine Woche Stubenarrest. Trotzdem ist
Peter erleichtert.

1. Besser Unrecht leiden als Un-
recht tun.

2. Wenn zwei sch streiten, freut sich
der Dritte.

3. Es gehen viele Freunde in ein
kleines Haus.

4. Jedermanns  Freund ist niemands
Freund

1. Einem geschenkten Gaul
sieht man nicht ins Maul.

2. Morgen, morgen, nur nicht heute,
sagen alle faulen Leute.

3. Ein gutes Gewissen
ist ein sanftes Ruhekissen.

4. Etwas hat Hand und Fuß
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Kombinationen

Aufgaben

1. Seht euch die einzelnen Bilder der Bildergeschichte von E. O. Plauen genau
an!

2. Erzählt die Geschichte in der Vergangenheit und beachtet dabei die richtige
Reihenfolge! 

3. Findet für die Bildergeschichte eine passende Überschrift, die neugierig macht
und nicht zu viel über die Bildergeschichte verrät!

Hier sind drei Spalten mit je sechs Ausdrücken. Jedem Wort aus der ersten
Spalte könnt ihr einen verwandten Begriff aus der zweiten und dritten
Spalte zuordnen!

Welches Sprichwort
passt?

? ? ? ? ?

1
baden
billig
einsam
fehlerlos
früher
singen

2
tadellos
duschen
einst
preiswert
trällern
verlassen

3
allein
damals
erschwinglich
perfekt
sich waschen
schmettern
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Es war einmal in einem Lande große
Klage über ein Wildschwein, das

den Bauern die Äcker umwühlte, das
Vieh tötete und den Menschen mit sei-
nen Hauern den Leib aufriss. Der Kö-
nig versprach einem jeden, der das
Land von dieser Plage befreien würde,
eine große Belohnung; aber das Tier
war so groß und stark, dass sich
niemand in die Nähe des Waldes
wagte, worin es hauste. Endlich
ließ der König bekanntmachen,
wer das Wildschwein einfange
oder töte, solle seine einzige
Tochter zur Gemahlin haben.

Nun lebten zwei Brüder in dem
Lande, Söhne eines armen Man-
nes, die meldeten sich und wollten
das Wagnis übernehmen. Der äl-
teste, der listig und klug war, tat
es aus Hochmut, der jüngste, der
unschuldig und dumm war, aus
gutem Herzen. Der König sagte: 

„Damit ihr desto sicherer das
Tier findet, so sollt ihr von entge-
gengesetzten Seiten in den Wald
gehen.“ 

Da ging der älteste von Abend
und der jüngste von Morgen hinein.

Und als der jüngste ein Weilchen ge-
gangen war, so trat ein kleines Männlein
zu ihm; das hielt einen schwarzen Spieß
in der Hand und sagte:

„Diesen Spieß gebe ich dir, weil dein
Herz unschuldig und gut ist; damit
kannst du getrost auf das wilde Schwein
zugehen, es wird dir keinen Schaden
zufügen.“ 

Er dankte dem Männlein, nahm den
Spieß auf die Schulter und ging ohne

Furcht weiter. Nicht lange, so erblickte
er das Tier, das auf ihn losrannte, er hielt
ihm aber den Spieß entgegen, und in
seiner blinden Wut rannte es so gewaltig
hinein, dass ihm das Herz entzweige-
schnitten ward. Da nahm er das Unge-
tüm auf die Schulter, ging heimwärts
und wollte es dem König bringen.

Als er auf der andern Seite des Wal-
des herauskam, stand da am Eingang
ein Haus, wo sich die Leute mit Tanz
und Wein vergnügten. Sein ältester Bru-
der war da eingetreten und hatte ge-
dacht, das Schwein liefe ihm doch nicht
fort, erst wollte er sich rechten Mut an-
trinken. Als er nun den jüngsten er-
blickte, der mit seiner Beute beladen
aus dem Walde kam, so ließ ihm sein
neidisches und boshaftes Herz keine
Ruhe. Er rief seinem Bruder zu: 

„Komm doch herein, lieber Bru-
der, ruhe dich aus und stärke

dich mit einem Becher Wein.“ 
Der jüngste, der nichts Arges dahin-

ter vermutete, ging hinein und erzählte
ihm von dem guten Männlein, das ihm
einen Spieß gegeben hat, womit er das
Schwein getötet hätte.

Der älteste hielt ihn bis zum
Abend zurück, da gingen sie zu-
sammen fort. Als sie aber in der
Dunkelheit zu der Brücke über ei-
nen Fluss kamen, ließ der älteste
den jüngsten vorangehen, und als
er mitten über dem Wasser war,
gab er ihm von hinten einen
Schlag, dass er tot hinabstürzte. Er
begrub ihn unter der Brücke, nahm
dann das Schwein und brachte es
dem König mit dem Vorgeben, er
hätte es getötet; worauf er die
Tochter des Königs zur Gemahlin
erhielt. Als der jüngste Bruder nicht
wiederkommen wollte, sagte er: 

„Das Schwein wird ihm den
Leib aufgerissen haben,“ und das
glaubte jedermann.

Weil aber vor Gott nichts ver-
borgen bleibt, sollte auch

diese schwarze Tat ans Licht kommen.
Nach langen Jahren trieb ein Hirt ein-
mal seine Herde über die Brücke und
sah unten im Sande ein schneeweißes
Knöchlein liegen und dachte, das gäbe
ein gutes Mundstück. Da stieg er herab,
hob es auf und schnitzte ein Mundstück
daraus für sein Horn. Als er zum er-
stenmal darauf geblasen hatte, so fing
das Knöchlein zur großer Verwunde-
rung des Hirten von selbst an zu sin-
gen: 

„Ach, du liebes Hirtelein, 
du bläst auf meinem Knöchelein, 
mein Bruder hat mich erschlagen, 
unter der Brücke begraben, 
um das wilde Schwein, 
für des Königs Töchterlein.“

„Was für ein wunderliches Hörn-
chen“, sagte der Hirt, „das von selber
singt, das muss ich dem Herrn König
bringen.“ 

Als er damit vor den König kam,
fing das Hörnchen abermals an

sein Liedchen zu singen. Der König
verstand es wohl und ließ die Erde
unter der Brücke aufgraben, da kam
das ganze Gerippe des Erschlagenen
zum Vorschein. Der böse Bruder konnte
die Tat nicht leugnen, ward in einen
Sack genäht und lebendig ersäuft, die
Gebeine des Gemordeten aber wurden
auf dem Kirchhof in ein schönes Grab
zur Ruhe gelegt.

„Nein“, schimpfte die
 Ringelnatter

„Nein“, schimpfte die Ringelnatter, 
„die Mode

Von heutzutage, die wurmt mich zu 
Tode.

Jetzt soll man täglich, sage und schreibe,
Zweimal die Wäsche wechseln am Leibe,
Und immer schlimmer wird’s mit den 

Jahren.
Es ist rein um aus der Haut zu fahren!“
So schimpfte die Ringelnatter laut
Und wirklich fuhr sie aus der Haut.
- - -
Der Vorfall war nicht ohne Bedeutung,
Denn zoologisch nennt man das 

Häutung.

Joachim Ringelnatz

Ein Pflasterstein, der war einmal

Ein Pflasterstein, der war einmal
Und wurde viel beschritten.
Er schrie: „Ich bin ein Mineral
Und muss mir ein für allemal
Dergleichen streng verbitten!“

Jedoch den Menschen fiel’s nicht ein
Mit ihm sich zu befassen,
Denn Pflasterstein bleibt Pflasterstein
Und muss sich treten lassen.
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Wie Till Eulenspiegel ein ganzes Dorf   
durcheinanderwirbelt

Till Eulenspiegel hatte immer neue
Späße auf Lager. Zumindest hielt er
die Dinge, die er tat, für einen echten
Spaß.

Eines Tages, wieder einmal hatte er
sein Hochseil über das Flüsschen
Saale gespannt, da rief er Nachbarn,
Freunden und Verwandten zu, sie soll-
ten einmal mit ihm kommen. Neu -
gierig wie alle nun einmal waren, folg-
ten sie dem jungen Mann, zu dem Till
inzwischen herangewachsen war. Am
Hochseil angekommen, bat er sie,
 jeweils den linken Schuh auszuziehen. 

„Ich will euch ein ganz besonderes
Kunststück vorführen“, erklärte er.

Die Umstehenden sahen einander
an. Was hatte das nun wieder zu be-
deuten, konnte man in ihren Gesichtern
lesen.

„Na ja“, rief der erste, „dann wollen
wir dem Jungen mal den Gefallen tun.“ 

Er zog den linken Schuh aus. Und
199 andere taten es ihm gleich. Till
freute sich, sammelte die 200 linken
Schuhe auf, fädelte sie an einem lan-

gen Band zusammen, um sie besser
transportieren zu können und kletterte

mit seinem Bündel aufs Seil hinauf.
Als er die Hälfte seiner Wegstrecke

– schwer bepackt mit dem Schuhwerk
seiner Mitmenschen – hoch oben in
der Luft zurückgelegt hatte, grüßte er
einmal freundlich nach unten – und
ließ die Schuhe, einen nach dem ande-
ren, aus dieser luftigen Höhe zu Boden
fallen.

Dort herrschte helle Aufregung! 
„Wo ist mein Schuh?“, „Her damit,

das ist meiner!“, und noch ganz andere
Dinge riefen sich die Menschen zu.
Jung und Alt purzelten durcheinander
und kaum hatte einer einen der 200
Schuhe gefasst, da wurde er ihm glatt-
weg wieder weggenommen!

Eine Rauferei entstand, über die
noch Jahre später in der Stadt gespro-
chen wurde. Als nach Stunden jeder
seinen eigenen linken Schuh wieder
am Fuß trug, da schwor man, es Till
Eulenspiegel heimzuzahlen.

Doch der war verschwunden und
versteckte sich wochenlang in Mutters
Stube.

Richard Dehmel

Die Schaukel
Auf meiner Schaukel in die Höh,

was kann es Schöneres geben!
So hoch, so weit: die ganze Chaussee

und alle Häuser schweben.

Weit über die Gärten hoch, juchhee,
ich lasse mich fliegen, fliegen;

und alles sieht man, Wald und See,
ganz anders stehn und liegen.

Hoch in die Höh! Wo ist mein Zeh?
Im Himmel! ich glaube, ich falle!
Das tut so tief, so süss dann weh,

und die Bäume verbeugen sich alle.

Und immer wieder in die Höh,
und der Himmel kommt immer nä-

her;
und immer süsser tut es weh –
der Himmel wird immer höher.

Paula Dehmel
Das Königskind

Wer tanzt mit mir?
Wer spielt mit mir?
Ich bin so sehr allein.
Kam da der gelbe Sonnenstrahl:
Ich tanze Tippel – Huschemal,
Willst du meine Tänzerin sein?
Wer tanzt mit mir?
Wer spielt mit mir?
Der Sonnenstrahl ist zu fein;
Kam da der wilde Pustewind:
Heideih! Ich spiele Wegefind,
Lauf doch! Fang mich ein!
Wer tanzt mit mir?
Wer spielt mit mir?
Der Wind macht mein Krönchen 

entzwei.
Kam da unser brauner Junge an,
Macht ‘nen Diener wie ‘n 

Edelmann:
Prinzess, ich bin so frei!
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Fingerspiele fördern Fantasie 
und Sprachentwicklung

Das Gewitter

Es tröpfelt – es regnet –
Es gießt – es hagelt –

Es blitzt – es donnert   –
Und alle Leute

Laufen schnell nach Haus!

Die Mitspieler ahmen auf der Tischplatte
die Geräusche nach, erst wird langsam,
dann immer schneller geklopft. Die
Handflächen patschen auf den Tisch,
die Knöchel kommen als Hagel, der
rechte Zeigefinger zick-zack als Blitz,
beide Fäuste donnern und zuletzt ver-
schwinden die Hände auf dem Rücken.

Die Zappelmänner

10 kleine Zappelmänner
zappeln hin und her
10 kleinen Zappelmännern
fällt das gar nicht schwer.

10 kleine Zappelmänner 
zappeln auf und nieder.
10 kleine Zappelmänner 
tun das immer wieder.

10 kleine Zappelmänner 
zappeln rings herum.
10 kleine Zappelmänner
die sind gar nicht dumm.

10 kleine Zappelmänner
kriechen ins Versteck –
10 kleine Zappelmänner
sind auf einmal weg.

Schnell spielen! Die Finger zappeln
entsprechend den Worten auf der

Tischplatte herum. Beim Verstecken
werden sie zu Fäusten geballt. Am
Schluss verschwinden sie schnell hinter
dem Rücken.

Himpelchen und Simpelchen

Himpelchen und Simpelchen
die krabbeln auf einen Berg.

Himpelchen ist ein Heinzelmann
und Simpelchen ein Zwerg.

Dann bleiben sie lange oben sitzen
und wackeln mit ihren Zipfelmützen.
Und nach siebenundzwanzig Wochen

sind sie in den Berg gekrochen.
Schnarchen dort in guter Ruh – seid

ganz still und hört mal zu:
Ch ... ch ... ch.

Beier Hände werden rund ineinander
gefaltet. Die Daumen liegen obenauf
und sind die Zwerge, die mit den Köp-
fen wackeln. Schließlich verschwinden
beide in der Höhlung der Hände. Man
legt die ganze Handhöhlung ans Ohr
und schnarcht.

Reise nach Amerika

für drei und mehr Spieler

Ich reise nach Amerika –
wer will mit?
Die Katze mit dem langen Schwanz
und die muss mit!

Alle Kinder sitzen um den Tisch und
haben ihre Fäuste mit hoch gestreckten
Daumen auf der Tischplatte liegen.  –
Die Hand des Spielleiters kreist zu-
nächst in der Luft über den Händen der
Mitspieler. Beim letzten Wort schließt
sie sich um einen Daumen und nun rei-
sen beide Hände gemeinsam. Beim
nächsten Vers holen sich die beiden ei-
nen dritten Daumen und so weiter. So
entsteht allmählich ein hoher Turm.
Zuletzt heißt es:

O du dummer Schaffner,
was hast du denn gemacht?!

Du hast uns statt nach Amsterdam
nach Afrika gebracht!

Die Pumpe

Zwei Mädchen müssen Wasserholen,
zwei Buben müssen pumpen.
Da schaut der Pastor heraus

und sagt: „Das sind zwei Lumpen!“

Die Hände, die Handflächen nach un-
ten, werden gekreuzt. Die kleinen Fin-
ger werden  ineinander eingehakt. Die
Zeigefinger ticken auf die Daumen und
„pumpen“. Dann dreht man die Hände
ineinander, so dass ein Daumen wie
aus einem Fenster herausschaut (der
Pastor).

Der Kaufladen

„Grüß Gott!“ „Grüß Gott!“
„Was wollen Sie?“

„Zucker und Kaffee.“
„Das hab´ ich nicht! !“ 
„Das hab´ ich nicht! —
„Ade!°“ „Ade!“ !Ade!“

Mittel- und Ringfinger beider Hände
legen sich zur pitzen Verkaufsbude zu-
sammen. Beide Zeigefinger liegen
waagerecht davor, dicht nebeneinander
als Ladentheke, Der kleine Finger ist
die Verkäuferin,  beide Daumen sind
die Kunden.

Fingerspiele gibt es für jeden Tag, zu bestimmten Themen wie z.B. Tierfin-
gerspiele, Fingerspiele über Berufe oder Fingerspiele speziell zu den Jah-
reszeiten und Festen im Jahreskreis z.B. Winterfingerspiele, Osterfinger-
spiele, Frühlingsfingerspiele, Sommerfingerspiele, Herbstfingerspiele,
Weihnachtsfingerspiele. Fingerspiele sind für Kinder von großer Bedeutung.
Sie fördern die Mitspieler in verschiedenen Bereichen wie z.B. in Sprache
oder Motorik.



Fische und ihre Gewohnheiten
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Atmen Fische unter Wasser?

Ebenso wie wir Menschen atmen auch Fische. Während wir
den Sauerstoff aus der Luft erhalten, bekommen ihn die Fi-
sche aus dem Wasser, in dem auch Sauerstoff enthalten ist.
Allerdings haben Fische keine Lunge wie Landtiere, sondern
Kiemen. Das sind dünne, weiche Hautblättchen in mehreren
Reihen rechts und links am Kopf. Weil in ihnen viele dünne
Blutgefäße verlaufen, sind die rot. Sie nehmen den Sauerstoff
aus dem Wasser auf und leiten ihn in den Körper weiter. Die
Kiemen sind bei den meisten Fischen sehr empfindlich, des-
halb werden sie durch harte Klappen, die Kiemendeckel, ge-
schützt. Die Fische schlucken beim Atmen ein Maul voll
Wasser nach dem anderen und pressen es an den Kiemen
entlang. Danach läuft das Wasser durch die geöffneten Kie-
mendeckel wieder ab. Die Nasenöffnungen nutzen  die Fische
nicht zum Atmen, sondern zum Riechen.

Wann und wie schlafen Fische?

Da Fische ihre Augen nicht schließen können, weil sie keine
Augenlider haben, sieht man ihnen nicht an, ob sie wach
sind oder schlafen. Aber trotzdem schlafen sie, einige am
Tage, andere in der Nacht. Zum Schlafen suchen sie sich am
Grund ihres Gewässers eine geschützte Stelle zwischen Stei-
nen oder Wasserpflanzen aus. Manche lehnen sich einfach
bequem an, andere verstecken sich in engen Spalten. Doch
gibt es auch Fischarten, die sich zum Schlafen in weichem
Schlamm eingraben.

Wieso können Fische auch fliegen?

Fische haben zwar keine Flügel wie Vögel, trotzdem gibt
es in tropischen Meeren auch Fische, die weit aus dem
Wasser herausspringen und durch die Luft „fliegen“ kön-
nen. Deshalb nennt man sie auch fliegende Fische. Sie le-
ben in kleinen Schwärmen und ähneln äußerlich Heringen.
Besonders groß sind ihre beiden Brustflossen. Natürlich
müssen sie sich auf einen Flug aus dem Wasser vorberei-
ten, und zwar nehmen sie unter Wasser einen gewaltigen
Anlauf und schnellen mit kräftigem Anlauf und schnellen
Schwanzschlägen weit über die Wasseroberfläche. Dabei
funktionieren ihre Brustflossen wie echte Tragflächen.
Zwar können sie keine Flügelschläge wie Vögel machen,
denn sie gleiten wie ein Segelflugzeug durch die Luft, da-
bei können sie bis zu sechs Metern hoch und 400 Meter

weit „fliegen“. Es kann auch vorkommen, dass sie verse-
hentlich auf einem vorbei fahrenden Schiff landen.

Welche Fische sind gefährlich für Menschen?   

Man hört immer wieder von Haiattacken auf Menschen, die
dabei schwer verletzt oder gar getötet werden können. Des-
halb haben Haifische auch einen schlechten Ruf. Gern be-
zeichnet man sie als blutrünstige Räuber. In Wirklichkeit gibt
es allerdings von den 250 verschiedenen Haiarten, die es in
den Weltmeeren gibt, nur etwa 30, die für Menschen gefähr-
lich sind. Dazu gehören in erster Linie der weiße Hai und
der Blauhai. Die übrigen sind entweder zu klein oder begnü-
gen sich mit kleineren Beutetieren. Harmlos für die Menschen
sind ebenfalls  der Walhai sowie der Riesenhai, denn auf ih-
rem Speisezettel stehen lediglich winzige Meerestiere. Haie
bevorzugen hauptsächlich kranke und verletzte Fische, wes-
halb man se auch als „Gesundheitspolizei“ der Meere be-
zeichnen kann. 

Schauergeschichten hört man auch über den Wels, der
größte aller Süßwasserfische.. Angeblich soll er sogar lebende
Hunde und Kinder verschlingen. Furchteinflößend sieht er
tatsächlich aus mit seinem mächtigen Körper, dem großen
Maul und den Bartfäden. Im Magen der Fische fand man tat-
sächlich schon Hunde- oder sogar menschliche Leichenteile.
Einige Exemplare können bis zu drei Metern lang und über
hundert Kilo schwer werden. Außerdem kann er ein Alter
von 80 Jahren erreichen. Auf seinem Speiseplan steht nahezu
jeder Wasserbewohner: Er ist ein Allesfresser. Vergleicht man
ihn mit Säugetieren derselben Größe, braucht er allerdings
nur wenig Nahrung. Ein Wels von 50 Kilogramm nimmt
deshalb im Jahr nur 60 bis 70 Kilogramm Nahrung zu sich.
Das heißt, jede Woche schwimmt er einmal für zehn Minuten
auf die Jagd. Danach ist er satt und kann sich den Rest der
Woche ausruhen.



Die Lehrerin tadelt Hannes: 
„Hast du schon einmal etwas von

Rechtschreibung gehört?“ 
Hannes meint dazu:
„Die Rechtschreibung gilt nicht für

mich, ich bin Linkshänder.“

„Was versteht man unter einer Bahn-
unterführung?“ will der Lehrer wis-
sen. 

Christopf meldet sich:
„Kein Wort, wenn ein Zug darüber

fährt.“

Fragt ein neuer Schüler seinen Bank-
nachbarn: 

„Wann macht ihr Pause?“ 
„Nie, wir schlafen immer durch“,

meint dieser nur.

Die Mathelehrerin will wissen: 
„Was ist 12x17+20?“ 
Sie zeigt auf Peter. 
„Eine Matheaufgabe“, antwortet

er.

Der Lehrer zum Schüler: Du kommst
fast eine Stunden zu spät, was ist los? 

Es tut mir leid, aber mein Wecker
hat geklingelt, als ich noch geschla-
fen habe.

Das größte Kartenhaus der Welt

Bilderrätsel
Seht euch die Bilder an und schreibt auf die Zeile darunter, was abgebildet ist.
die drei Wörter zusammen gelesen ergeben je ein sinnvolles Wort. 

Beim Bau eines Kartenhauses geht es
immer um Geschicklichkeit. Bestimmt
habt auch ihr schon einmal versucht,
ein Kartenhaus zu bauen. Man kann
dazu alles Mögliche verwenden: Spiel-
karten, Bierdeckel oder auch Domino-
steine. Man braucht außerdem noch
eine glatte Oberfläche und möglichst
viel Ruhe, aber auch natürlich Wind-
stille, sonst ist das Bauwerk ganz
schnell wieder kaputt. 

Es gibt sogar einen Weltrekord im
Kartenhaus bauen. 2017 hat der ame-
rikanische Architekt Bryan Berg aus
Santa Fe seinen Rekordtitel erneut ver-
teidigen können. Aus unglaublichen
218.792 Spielkarten baute er einen rie-

sigen Hotel- und Kasinokomplex aus
Las Vegas nach. Das „Venetian Macao“
aus Karten ist in das Guinnes-Buch
der Rekorde als das größte lose gesta-
pelte Kartenhaus der Welt eingegangen.
Nach seiner Fertigstellung wog es um
die 270 Kilo. Nachdem der Rekord
bestätigt wurde, wurde es von seinem
Erbauer selbst wieder zerstört.

Der studierte Designer und Architekt
Bryan Berg ist übrigens schon seit
Langem begeisterter Kartenhausbauer.
Seine Leidenschaft dafür hat er schon
seit seiner Kindheit. Er verwendet beim
Bauen übrigens nie Hilfsmittel, wie
Klebstoff oder Klebeband und faltet
die Karten auch nicht.
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Viel gelacht und noch mehr gelernt haben die Teilnehmer
bei der Fortbildung „Einsatz von Spielpuppen im DaF-Un-
terricht“ der Zentralstelle für das Auslandsschulwesen in
Zusammenarbeit mit dem Ungarndeutschen Pädagogischen
Institut Fünfkirchen.

Am Valeria-Koch-Bildungszentrum in Fünfkirchen und
am Friedrich-Schiller-Gymnasium Werischwar fanden je
zweitägige Fortbildungen statt, in denen sich insgesamt 45
Lehrkräfte der Grundschulen und Mitarbeiterinnen der Kin-
dergärten mit dem Einsatz von Klappmaulpuppen beim Ver-
mitteln einer Fremdsprache vertraut machten.

Zunächst hatten die Teilnehmer beim Besuch des Pup-
pentheaterstücks „Rosi und das Küchenmonster“ Gelegen-
heit, Möglichkeiten und Wirkung des Puppeneinsatzes beim
Umgang mit Kindern kennenzulernen. Im Anschluss wurden
ihnen im Rahmen des Seminars – hochprofessionell durch-
geführt vom Gastreferenten Olaf Möller, Theaterpädagoge
und Puppenspieler aus Hildesheim – die Handhabung und
das Führen der Puppen vermittelt. Die Teilnehmer erwei-
terten ihre neu erlernten Fertigkeiten, indem sie das Reper-
toire in konkreten Kommunikationssituationen umsetzten.
Zunächst wurde dabei das Gespräch mit dem Publikum ge-

übt und später kleine selbst erdachte Stücke kreativ im So-
loauftritt oder in der Gruppe improvisiert. Darüber hinaus
profitierten die Lehrer von den zahlreichen Tipps und Knif-
fen, die Olaf Möller ihnen für die praktische Arbeit mit auf
den Weg gab. Fast nebenbei und mit viel Spaß an der Sache
und enormer Spielfreude konnten die Teilnehmer das Ge-
lernte so am Ende anspruchsvoll im Detail und ansprechend
in der Praxis umsetzen.

Bereits im Vorfeld zeichnete sich eine übergroße Nach-
frage nach dieser Möglichkeit zur Fortbildung ab und im
Resultat kam die niveauvolle Veranstaltung bei den Teil-
nehmern sehr gut an. In diesem Zusammenhang wurde der
Ertrag für die Arbeit im Unterricht sehr gelobt und der Zu-
gewinn sowohl in kommunikationstheoretischer Hinsicht
wie auch im Hinblick auf die praktische Anwendung des
Spiels im DaF-Unterricht besonders gewürdigt. Eine ver-
tiefende Fortsetzung ist gewünscht!

Laut war´s, geknallt hat´s, gebrannt hat´s 

Auf so unterhaltsame Weise in der deutschen Sprache
unterrichtet zu werden, kosteten die 200 Deutsch lernenden
Kinder der Valeria-Koch-Grundschule bis zuletzt aus. Mit

lautem und lebhaftem Einsatz beteiligten sie sich an der
Handlung des Puppentheaterstücks „Rosi und das Küchen-
monster“, das am 13. September in der Turnhalle der Vale-
ria-Koch-Grundschule aufgeführt wurde. Bereits am 11.
September fand die Veranstaltung auch für Kindergärten
und Grundschulen in Werischwar statt.

Olaf Möller, Theaterpädagoge und Puppenspieler aus
Hildesheim spielte das 45-minütige Theaterstück mit
Klappmaulpuppen virtuos, temporeich und mit zahllosen
Überraschungen und Knalleffekten. Der Handlung war
leicht zu folgen: Rosi muss für den König eine Suppe ko-
chen und entdeckt im Kochbuch eine Zaubersuppe. Von
aufsteigenden Seifenblasen über vom Topfboden aufstei-
gende fliegende Untertassen, quietschende Luftballons bis
hin zu großem Feuerwerksspektakel steigern sich die Ef-
fekte im Stück. Gespannt folgen die Kinder dem Schicksal
des Hasen. Am Ende wird alles gut, selbst der König wird
die Hasenohren wieder los, die ihm das Kosten der Suppe
eingetragen hat.

Schließlich verbeugt sich der Künstler vor der Bühne
und schlägt dem Publikum vor, doch selber noch einmal
zu versuchen zu zaubern. So rufen die Kinder im Chor
noch einmal den bekannten Zauberspruch: „Abrakada-
bra!“, woraufhin sich erstaunlicherweise von Geisterhand
ein Konfettiregen über das Publikum ergießt. Des Rätsels
Lösung: Die 16jährige Tochter des Künstlers, Lilly, wirkte
für das Publikum unsichtbar unterhalb der Bühne mit. To-
sender Applaus belohnte die Akteure. Und wenn es nach
dem kleinen und dem großen Publikum im Norden und
im Süden Ungarns gegangen wäre: Am liebsten hätte man
Rosi, den Hasen, den König und das Küchenmonster gar
nicht mehr weggelassen.

Die Kinder und auch die zahlreichen Lehrer, die an bei-
den Orten großes Interesse an dem Gastspiel entwickelten,
zeigten sich Feuer und Flamme für die Veranstaltung, die
der Künstler im Rahmen seines Aufenthalts zu einem Fort-
bildungsseminar für die Lehrkräfte an den Nationalitäten-
schulen dank der Förderung durch die Zentralstelle für
das Auslandsschulwesen zusätzlich anbieten konnte. Un-
terstützt wurde die Organisation der Veranstaltung vom
Ungarndeutschen Pädagogischen Institut in Fünfkirchen.

Susan Kersten
Fachschaftsberaterin der ZfA 

am Valeria-Koch-Gymnasium in Fünfkirchen
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Puppenspiel im DaF-Unterricht 
für Lehrer der Nationalitätenschulen und -kindergärten

Der Spaß an der Sache war groß

Rosi kocht die Zaubersuppe
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Zauberhaftes Seminar in Ottobeuren erleben
Im Angebot standen: Meditation, Singen, Lernen, Spielen, Stadtbesichtigungen

An einem Fachseminar für
Haupt- und Mittelschul lehr -
kräfte aus Ungarn nahmen 18
Deutschlehrer/innen in Otto -
beuren (Bayern) teil. Die Wei-
terbildung vom 20. bis 26. Au-
gust wurde vom Metho dik -
zentrum organisiert, und von
Institutsleiterin Maria Herczeg-
Kóthy und Michael Stür mer,
Lehr gangsleiter (Mittel schul -
rektor a.D., Spielpädagoge, Fort-
bildner, Erlebnis- und Mu sik -
pädagoge), geleitet. Der Lehr -
gang wurde von der ge mein -
nützigen Hermann-Niermann-
Stiftung unterstützt, und am
Ende des Seminars erhalten die
Teilnehmer eine Bestätigung.

Am Morgen begannen wir mit gemein -
samem Singen. Nach kurzer Begrü-
ßung, Meditation ging es um das
Thema Gier, Neugier, Begeisterung
und Anfeuern.

Nachher fuhren wir nach Memmin-
gen. Unser Fremdenführer war Mi-
chael, der uns bei einem Rundgang mit
Freude und Humor, aber methodisch
gut begründet mit der Geschichte der
Stadt bekannt machte. Den Straßenna-
men folgend, lösten wir ein Rätsel und
erfuhren, dass sie eine bestimmte Be-
deutung haben.

Im Anschluss an den Rundgang
kehrten wir in das Zunfthaus ein, wo
Michael uns den geschichtlichen Hin-
tergrund des Bauernkrieges von
1525/26 schilderte. In der frisch reno-
vierten Martinskirche konnten wir noch
einmal tief in die Vergangenheit ein -
tauchen und so manche kleine – auch
humorvolle – Anekdote mit nach Ha-
use nehmen.

Rita, Bernadette, Elisabeth, Ildikó

Am Dienstag machten wir eine Zeit-
reise in Illerbeuren, im ältesten Frei-
lichtmuseum in Bayern. Menschen
und Tiere lebten unter einem Dach.
Wir konnten die Räume (gute Stube,
Küche, Käseküche, Mädchenstube,
Bubenstube usw.) und die Gegen -

stände (Herrgottswinkel, Kreuz an der
Wand, Spucknapf, Großvatersessel,
Tonschuhe, Pfanne auf dem Tisch,
Himmelbett, landwirtschaftliche Ge-
räte) betrachten und wir hörten und
sammelten Sprüche (z. B.: Wenn ich
Knödel esse, habe ich den ersten im
Mund, den zweiten im Löffel und den
dritten im Auge).

Am Nachmittag nahmen wir an ei-
nem Theaterspiel teil. Wir hatten drei
Situationen in mittelalterlichen Kos-
tümen vorzuführen, die sehr gut zeig-
ten, welche Ungerechtigkeiten die
 Bauern im 16. Jh. im Allgäu erlitten
hatten sowie erklärten, welche Gründe
zur Verfassung der 12 Bauernartikeln
und zum Ausbruch des deutschen Bau -
ernkrieges 1525/26 geführt hatten.

Anschließend reflektierten wir auf
die in den Szenen verarbeiteten
schrecklichen Lebenssituationen, dis-
kutierten über die Figuren und spra-
chen über unsere eigenen Gefühle.
Trotz des ernsten Themas hatten wir
während der Proben und der Vorfüh-
rung viel Spaß.

Zsuzsa, Maria, Ibolya, Klara

M Michael erzählte uns eine Ge -
schichte über einen Clown und seine
Tochter. Die Geschichte fanden wir
berührend. 
I Ideen bekamen wir sehr viele, und
selbst über aktives Spielen sammelten
wir Erlebnisse. Das Kartenspiel war
das beliebteste. 

T Tierfiguren dienten als
Ausgangspunkt zu den Arti-
kelübungen. 
T Treppen symbolisierten die
verschiedenen Lernertypen. 
W Wir amüsierten uns gut,
und lernten viele neue Lehr-
materialien vom Finken Ver-
lag kennen. 
Oberstufenlehrer können
diese Methoden auch gut im
Unterricht gebrauchen. 

Am Abend gründeten wir
einen Chor, und sangen mit
Margit Yesiltas (Mittelschul-
lehrerin mit Schwerpunkt
„Sprachlernen“, Beraterin
Migration, Dozentin an der
Uni Erlangen-Nürnberg,
Buchautorin) zusammen. 

Zsófia, Tibor

Mit großer Neugier und Erwartungen
wendeten wir uns an Hildegard Rotten -
egger. (Förderlehrerin, Fortbildnerin
mit dem Schwerpunkt Kommunika-
tion, DaZ, Spielpädagogin).

Als Aufwärmung dienten die lusti-
gen Rhythmus- und Bewegungsspiele,
wie zum Beispiel: „Zu 2gehen
ohne/mit Kontakt oder Musik“ oder „3
Tempi/3 Ziele gehen“. Diese Übungen
forderten große Konzentration von uns,
machten demgegenüber aber viel Spaß.

Das Hauptthema des Tages war das
szenische Lernen, indem wir ein Ge-
mälde analysiert haben. Ein Bild, Jan
van Eyck: Die Hochzeit des Arnolfini
1434, wurde von uns betrachtet, be-
sprochen und inszeniert. Zuletzt fügten
wir unsere Thesen hinzu.

Den Tag beendeten wir mit einem
witzigen Spiel (Samurai). Wir stellten
fest, dass wir aus den von uns vorge-
führten Spielen ganz viel profitiert ha-
ben. Diese Erfahrungen können wir be-
stimmt in unserem Berufsleben
verwenden.

Brigitta, Agnes, Edina, Zsuzsa 

Die Pädagogen halten auf einer ge-
meinsamen Facebook-Seite Kontakt
miteinander, wo sie ihre Gefühle, Er-
innerungen, Bilder, Materialien etc.
austauschen.

Zusammengestellt und Foto von
Maria Klotz

Besuch des Bauernhofmuseums 
Illerbeuren

Methoden zum 
Zweitspracherwerb

Spielerisch von der nonverbalen
zur verbalen Ausdrucksfähigkeit

Erkundung einer mittelalterlichen
Stadt, altes Handwerk, Zünfte
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Neue Wege bei der GJU
Strategisches Wochenende der GJU in Werischwar und Sanktiwan

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher
Präsidentin: Blanka Jordán, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite:
Zsuzsanna Ritzl, +36 20 298 7918

Die Gemeinschaft Junger Ungarndeut-
scher hat ihr zweites Strategisches Wo-
chenende im Jahr im Ofner Bergland in
Werischwar und Sanktiwan bei Ofen ver-
bracht. Dank den Gastgebergruppen GJU
Sanktiwan und Werischwarer Heimat-
werk haben wir neue Erlebnisse und Im-
pulse gesammelt, dank den – von Zsu -
zsanna Ritzl geleiteten – Workshops
haben wir an einer neuen Strategie gear-
beitet, die viele Erneuerungen und einen
neuen Programmplan beinhaltet.

„Neues Präsidium, neue Multiplikatoren, neuer Schwung
– die GJU soll neue Wege betreten“, so hat die Geschäfts-
führerin der GJU Zsuzsanna Ritzl das Wochenende eröffnet.
Sie hat den Arbeitsplan aufgrund der in Stuttgart beim Ju-
gendakteursforum von ifa gelernten Praktiken und Methoden
zusammengestellt.

Nach der Eröffnung sind wir auf Einladung des Werisch-
warer Heimatwerks in das Müller-Café gegangen, wo für
uns ein ungarndeutscher Singabend organisiert worden war.
Die Werischwarer Jugendlichen pflegen eifrig ihren ungarn-
deutschen Volksliedschatz, so haben sie uns auch einige Lieb-
lingslieder beigebracht. In guter Laune haben wir sie näher
kennen gelernt und hoffen auf eine weitere gute Koopera-
tion!

Am Samstag haben wir in drei Gruppen an einer besseren
Kommunikation innerhalb des GJU-Teams bzw. an den Pro-
grammen des nächsten Jahres gearbeitet. Multiplikatorin Il-
dikó Jencsik hat eine neue App namens „Slack“ vorgestellt,
die ab jetzt als neue Kommunikationsplattform innerhalb der
GJU funktionieren soll. Wir haben außerdem beschlossen,
nach dem Beispiel der Jugend Eropäischer Volksgruppen in-
nerhalb der GJU Arbeitsgruppen zu gründen: „Soziale Me-

dien“, „Politik-Freundeskreise“ bzw.
„Programme-Organisation“.

Wie schon erwähnt, wurde das Pro-
grammangebot der GJU für das kom-
mende Jahr auch „reformiert“. Die wohl
bekanntesten und meist besuchten Ver-
anstaltungen, wie das Hallenfußballtur-
nier und die Vorsilvesterfeier, bleiben
natürlich, und beide finden 2018 in We-
mend statt. Das bisherige Kreacamp wird
unter dem Namen „GJU-Camp“ in Li-
towr stattfinden. Das eine strategische

Wochenende der GJU wurde auch umgestaltet. Zum Koope-
rationsforum – das zum ersten Mal in Hartian einberufen
wird – werden außer den Multiplikatoren auch die Leiter der
Freundeskreise und der landesweiten Jugendorganisationen
eingeladen, damit eine engere Zusammenarbeit entsteht. Ne-
ben den Besprechungen und Diskussionen werden die Teil-
nehmer durch bestimmte Referenten fortgebildet. Das andere
Strategiewochenende bleibt dem engeren GJU-Team vorbe-
halten und wird in Waschludt stattfinden. Statt dem Landes-
treffen wird ein sog. Sommerfest (2018 am Szelidi-See in
Hartau), gefeiert, bei dem sich immer ein bestimmter Freun-
deskreis vorstellt. Er wird den anderen Teilnehmern im Rah-
men eines kleineren Festivals die Musik- und Tanzkultur,
die gastronomischen Bräuche (usw.) der Ortschaft präsen-
tieren. Wegen der großen Anfrage werden sogar zwei Touren
organisiert. Bei der nächsten Fahrradtour werden wir Taks
und Sankt Martin kennen lernen. Die grenzüberschreitende
Bustour wird aus dem Tokajer Bergland bis nach Kaschau
führen, wobei wir ungarndeutsche und russinische Siedlungen
entdecken bzw. uns mit karpatendeutschen Jugendlichen tref-
fen werden.

Nach der harten Arbeit haben wir dank Erik Richolm und
Jessica Marlok den ungarndeutschen Lehrpfad in Sanktiwan
bei Ofen besucht, was wirklich faszinierend war. Zum Schluss
haben wir uns beim Dorftag in Leinwar entspannt.

Besonderer Dank geht an das deutsche Bundesministerium
des Innern dafür, dass es die fachliche Bereicherung und Er-
neuerung der GJU durch die Förderung des Programms er-
möglicht hat!

Martin Surman-Majeczki

Schülergottesdienst 
und Online-Wettbewerb

Am 30. September um 17.00 Uhr findet der erste deutsch-
sprachige Schülergottesdienst (Veni sancte) in der Pius-Kir-
che (Herz-Jesu-Pfarrei) zu Fünfkirchen statt. Die Messe wird
vom Valeria-Koch-Bildungszentrum organisiert und von Ste-
phan Wigand zelebriert. Alle sind herzlich eingeladen!
Der Verein für Ungarndeutsche Kinder/VUK lädt zum On-
line-Schülerwettbewerb ein. Teilnehmen können dreiköpfige
Mannschaften aus den Klassen 5 - 8. Wertvolle Preise! Die
Aufgaben werden den Teilnehmern ab Oktober 2017 bis
April 2018 per E-Mail zugeschickt, die Lösungen sind auch
per E-Mail an die angegebene Adresse zurückzusenden.
Anmeldefrist: 30. September 2017
Anmeldeformular: 
https://goo.gl/forms/PS2eOgCf388QgD7o1

Jugendliche aus ver-
schiedenen Orten (aus
Budapest, Harast, Har-
tian, Schambek, Pußta-
wam, Nadwar, Feked,
Willand und Boschok) ha-
ben an der Veranstaltung
der GJU Budapest, am
„II. Ungarndeutschen Ju-
gendabend“ im Rizmajer-
Bierhaus teilgenommen.
Die Gemeinsamkeit unter
ihnen waren die ungarndeutsche Abstammung und das Engagement
für unser gemeinsames Anliegen. Danke für die Teilnahme, es war ein
gemütlicher Abend mit euch! Quelle: GJU Budapest

II. Ungarndeutscher 
Jugendabend im Bierhaus

Fasziniert vom Lehrpfad in Sanktiwan bei Ofen



Fleckel aus Hartian

Zutaten:
300 g Mehl, 1 kg Kartoffeln, 2 Eier,
Fett, Zimtzucker zum Servieren

Zubereitung:
Die Kartoffeln schälen und in Salz-
wasser kochen. Fertige Kartoffeln zer-
hacken, mit Mehl und Eiern zu einem
glatten Teig verrühren. 0,5 cm dick
ausrollen und in rechteckige Formen
schneiden. Danach in heißem Fett aus-
backen. Mit Zimtzucker servieren.
(Rezept: Hartianer Kochbuch, Hrsg.
Deutsche Minderheitenselbstverwal-
tung Hartian/Újhartyán, 2016)

Krumbienskrapfe aus Nadasch

5 Kartoffeln, 5 El Mehl, Salz, Kristall-
zucker, 100 ml Milch, Fett zum Aus-
backen, Marmelade oder Puderzucker
zum Servieren

Fünf größere Kartoffeln schälen, in
Würfeln schneiden und in Salzwasser

kochen. Die fertigen Kartoffeln mit ei-
ner Gabel pürieren. 1 El Mehl, 1 klei-
ner Löffel Salz und 1 kleiner Löffel
Kristallzucker hinzugeben und mit 100
ml Milch zu einem glatten Teig ver-
rühren. Mit einem Esslöffel kleine Por-
tionen flach rund formen und in hei-
ßem Fett ausbacken. Die fertigen
Krumbienskrapfen noch warm mit
Marmelade oder Puderzucker servie-
ren.
(Rezept von Frau Maria Fritz aus Na-
dasch)

Aus der Küche der Ungarndeutschen
Kartoffelkrapfen in zwei Varianten
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Schweineschlachten und Wurstfest 
in Budapest

Vom 13. - 15. Oktober wird das Wurstfest in Budapest zum vierten Mal im
Eisenbahnhistorischen Park veranstaltet. Schweineschlachten, eine riesige
Wurstmesse, Familienprogramme, Folkloreveranstaltungen, nostalgische und
musikalische Darbietungen erwarten die Gäste. Auf der 10 Hektar großen
Fläche werden zahlreiche Programme und bedeutende Darsteller drei Tage
lang die Gäste unterhalten.
Öffnungszeiten des Festivals: Freitag 13.00 – 22.00, Samstag 09.00 – 22.00,
Sontag 09.00 – 20.00 Uhr
Weitere Informationen: www.kolbaszfeszt.hu

Erntedankfest in der Pannonia-Grundschule
Die Deutsche Selbstverwaltung Budapest XIII. Bezirk und die deutschen Na-
tionalitätenklassen der Pannónia-Grundschule laden zum Erntedankfest am
07. Oktober um 09.00 Uhr in der Pannónia-Schule (Budapest XIII., Tutaj u.
7 - 11) ein.
Im Programm:
 Bekränzung der Gedenktafel des Choreographen Nikolaus Manninger
 Übergabe des Stipendiums der Deutschen Selbstverwaltung im Schuljahr
2017/18 
 Tänze und Aufführungen der Schulklassen zum Erntedank
 Bastelwerkstätten
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Verborgene Schätze im Iglauer Park – 
oder neues Handwerk im alten Dorf

WIR EMPFEHLENNEUE ZEITUNG, NR. 39/2017, SEITE 19 

Märchenhaft schöne Handwerkskunst
wurde im Iglauer Park zu Waschludt
am 23. September im Rahmen einer
kleinen Ausstellung präsentiert. Gebür-
tige Waschludter und neu hinzugezo-
gene haben ihre Produkte vorgestellt,
Erfahrungen mit den Besuchern aus-
getauscht und gefachsimpelt.

Die Gäste hatten die Möglichkeit,
sich mit allen Sinnen inspirieren zu las-
sen: es gab Produkte zu riechen, zu
schmecken, zu tasten oder einfach nur
zu bewundern. Ausgestellt wurden um-
weltbewusste Recyclingkunst: Mode-
schmuck aus wiederverwertetem Ma-

terial, Patchwork; Kräuterprodukte:
Tee, Kuchen, Limonade, Wermut; es
gab astrologische und fitotherapeuti-
sche Beratung, bunte Gartenpflanzen,
gezüchtete Kakteen und sogar edles
Porzellan. Alles „made in Waschludt“.

Das eine Ziel der Organisatoren war
es zu zeigen, welche Schätze sich hin-
ter vielen Haustüren verbergen. Die
kleine, aber vielfältige Ausstellung war
ein guter Anlass, sich gegenseitig ken-
nen zu lernen, ins Gespräch zu kom-
men und voneinander zu lernen. Uner-
wartet groß war das Interesse der
Dorfbewohner. Trotz fortschreitender

Individualisierung, Abkapselung in die
digitale Welt, besteht immer noch An-
spruch auf persönlichen Austausch.

Im Rahmen der Veranstaltung wur-
den auch die Türen der neu gebauten
Gästehäuser des Iglauer Parks geöffnet.
Vor einem Jahr begann die Erneuerung
der Jugendfreizeitanlage mit der Un-
terstützung des Ministeriums für Hu-
manressourcen und des deutschen
Bundesministeriums des Innern.
Schon in diesem Sommer konnten
Kinder einiger ungarndeutscher Schu-
len die drei neuen Häuser ausprobie-
ren und waren sowohl vom Ambiente
als auch von der Einrichtung begeis -
tert. Für die nächste Saison werden
weitere sieben Häuser saniert. Somit
wird die Anlage mitten im sagenum-
wobenen Bakonyer Wald komfortable
Unterkunft für Schulklassen, Sommer-
camps, Jugendlager oder auch für
Workshops und Konferenzen bieten
bzw. für naturverbundene Familien
und Freundeskreise. Die abwechs-
lungsreichen Freizeitgestaltungsmög-
lichkeiten reichen von Geo-, Bio- oder
historischen und volkskundlichen
Wanderungen über Fahrradtouren,
Glasschleifen, Töpfern, Vogel- und
Fledermausberingung bis zu astrono-
mischer Beobachtung. Ab nächstem
Sommer werden die kleinen Wissen-
schaftler die Möglichkeit haben, im
neuen Geolaboratorium zu experimen-
tieren, in Steinen nach Fossilien zu
suchen und Mineralien zu vergleichen.
Die Einrichtung für dieses, in Ungarn
einzigartige Geolaboratorium wird
ebenfalls vom deutschen Bundesmi-
nisterium des Innern gestiftet.

EF

Erneuter Instrumentenkauf 
mit Unterstützung

Mit Hilfe des deutschen Bundesministeriums des Innern (BMI) konnten die
Schomberger Dorfmusikanten im Jahre 2017 ein neues V.F. Cerveny CEP 531
Bariton kaufen. Mit 61 % (1450 EUR) der Finanzierung hat das Ministerium

dazu beigetragen, dieses Projekt zu verwirk-
lichen. Dafür möchten wir uns recht herzlich
bedanken. Dieses Instrument trägt auch we-
sentlich dazu bei, die original ungarndeutschen
Klänge auf die Bühne zu zaubern, wie man
sie schon von uns gewohnt ist und erwartet
werden. Des Weiteren möchten wir unseren
Dank auch an die Deutsche Selbstverwaltung
des Komitats Branau (BMNÖ) aussprechen,
mit deren Hilfe wir unser Tanz- und Musikcamp
in Litowr veranstalten und bunter gestalten
konnten. Sie trug mit 70.000 Ft zur Finanzie-
rung bei. Auch dieses Projekt ist sehr wichtig,
um die musikalischen Fähigkeiten, aber auch
den Teamgeist der Musiker zu stärken. 
Im Namen der Schomberger Dorfmusikanten 

Zoltán Blum
Leiter
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Ausstellung von István Damó
In der Stadtbibliothek Sándor Petôfi wird am 3. Oktober
die Ausstellung von István Damó „Gottes Nebenbuhler,
der nicht ausgesprochene Dialog“ im Schwanenhaus er-
öffnet. In die Werke führt ab 17.00 Uhr Borbála Cseh
ein. Die Ausstellung ist bis 7. November geöffnet. 
Adresse: 6100 Kiskunfélegyháza, Szent János tér 9

XI. Internationale Finalwoche von
Jugend debattiert international

Einblick in aktuelle politische Themen gewinnen, Span-
nung erleben, vor großem Publikum sprechen und das
alles in Deutsch. Franciska Budai und Dóra Dömötör-
Nagy freuen sich auf eine spannende Internationale Fi-
nalwoche in Tallinn mit den besten deutschsprachigen
Debattantinnen und Debattanten aus zehn Ländern Mit-
tel- und Osteuropas.
Dieses Jahr sind die insgesamt 20 Landessiegerinnen
und Sieger in der estnischen Hauptstadt Tallinn zu Gast.
Zum XI. Internationalen Finale ringen die besten vier
von ihnen in der Finaldebatte zum Thema: „Soll das In-
ternet umfassend staatlich reguliert werden?“ um den
internationalen Gesamtsieg. 
Freitag, 29. September, 11.30-13.45 Uhr,
KUMU (Estnisches Kunstmuseum), A. Weizenbergi 34
/ Valge 1, 10127 Tallinn
Verfolgen Sie die Finalveranstaltung über unseren Live-
Stream auf www.jugend-debattiert.eu
oder www.facebook.com/JugendDebattiertInternational

Kleine Dorfausstellung in Tiedisch
Mit der „Kleinen Dorfausstellung“ geht es der
Deutschen Selbstverwaltung Tiedisch darum, die
Kultur und das Erbe der Ungarndeutschen zu be-
wahren und lebendig zu erhalten. Die Kleine Dorf-
ausstellung ist im ehemaligen Pfarrhaus am zen-
tralen Dorfplatz gegenüber der Kirche
untergebracht.
Wollen Sie die Ausstellung besichtigen, vereinbaren
Sie bitte einen Termin!
Deutsche Selbstverwaltung Tiedisch+Töttös Köz-
ség Önkormányzata
7755 Töttös, Hunyadi u. 6., Tel.: 06 69 376 101,
Fax: 06 69 376 142
E-Mail: tottos@saghysat.hu
Besuchszeiten: Montag: 8.00 - 12.00 / 13.00 -
16.00; Dienstag: 8.00 - 12.00; Mittwoch: Ruhetag;
Donnerstag: 8.00 - 12.00; Freitag: 8.00 - 13.00 Uhr

VII. Treffen 
der Schwabenkapellen

Der Landesrat der ungarndeutschen Chöre, Kapellen und
Tanzgruppen sowie die Deutsche Selbstverwaltung und
die Stadt Bohl  laden zum VII. Treffen der Schwabenka-
pellen ein. 
Termin: 15. Oktober (Sonntag), 16.00 Uhr
Veranstaltungsort: Erzsébet Vigadó és Könyvtár
Mitwirkende sind: „Takser Spatzen“, „Die Bergländer
Buam“ aus Werischwar, Die Jungen Harmonikaspieler,
„Heimattöne“ – Schemling,  „Die Neun Branauer“ 

Foto: Peter May



JUBILÄUMSBEILAGE

ZU 60 JAHRE

NEUE ZEITUNG

Ein Jubiläum eignet sich hervorragend, um eine Summierung
vorzunehmen: vergangene Tätigkeiten Revue passieren
zu lassen, anekdotenhaft Vergangenes, Erinnerungswürdiges
heraufzubeschwören, für einen kurzen Augenblick sich
nach hinten zu lehnen. Dabei jedoch die bevorstehenden
Aufgaben nicht außer Acht lassend.

Das Wochenblatt der Ungarndeutschen, die Neue Zei-
tung, nahm das 60-jährige Jubiläum zum Anlass, ehemalige
Mitarbeiter, Freunde und Förderer zu einem gegenseitigen
Austausch einzuladen. Einblicke in die bewegte Ge-
schichte der NZ wurden am 20. September, 60 Jahre nach
dem ersten Erscheinen der Zeitung, damals der deutschen
Werktätigen, gewährt. Eine eingestampfte Zeitungsnum-
mer in den 60ern wegen eines kritischen Artikels über den
deutschen Muttersprachunterricht, der Tótvázsony-Affäre,
damals zu Géza Hambuchs Zeiten. Wechselnde Chefre-
dakteure, die seinerzeit „systemgerecht“ ernannt wurden.
„Sturmvolle Zeiten“, wie Dr. Maria Erb treffend die Par-
allele aus der ungarndeutschen Literatur gebrauchte.

Die NZ als Chronik des Ungarndeutschtums wird seitens
der Forschung auch gerne als Quelle genutzt: Historikerin
Ágnes Tóth bot bei der Feierstunde einen treffenden Über-
blick über die Geschichte der Zeitschrift Freies Leben
(1954 – 1956) bis hin zu den 70er Jahren der Jahrgänge
der NZ. Parlamentssprecher Emmerich Ritter und der Vor-
sitzende der Landesselbstverwaltung der Ungarndeutschen
Otto Heinek – er war in den 80ern auch als Journalist bei
Neue Zeitung aktiv – würdigten das Jubiläum und wünsch-
ten weitere erfolgreiche 60 Jahre.

Ein Powerpoint-Streifen zeigte Alltagsmomente quer
durch 60 Jahre, auch eine Ausstellung mit Fotos, Zei-
tungsartikeln und Dokumenten bot ehemaligen Mitarbei-
tern eine besondere Zeitreise.

Wie Otto Heinek betonte, stelle die Herausgabe von Pu-
blikationen einen bemerkenswerten Mehrwert der Redak-
tionstätigkeit dar: Neben der nach den Volkszählungsdaten
aktualisierten Landkarte der Deutschen in Ungarn – her-
ausgegeben von der Neue-Zeitung-Stiftung bereits in drit-
ter Auflage – sind in der Reihe Neue Zeitung wissen-
schaftliche, Mundart- und historische Publikationen
erschienen.

Erinnerungen wurden auch im von Zentrum-Direktorin
Monika Ambach moderierten Rundtischgespräch ausge-
tauscht: Dr. Maria Erb war seit 1997 bis zum Jubiläum
Vorsitzende des Kuratoriums der NZ-Stiftung, sie sprach
über Ziele der Stiftung, der Forschung und Lehre. Peter
Leipold war von 1978 bis 1992 Chefredakteur der NZ, er
bemängelte „Versäumnisse”, wie etwa der fehlenden Aus-
sprache über Malenkij Robot 1989, als er dieses Thema
in der NZ und im Rundfunk bearbeitete. Barátság-Chef-
redakteurin Eva Mayer-Bajtai bezeichnete die NZ als aus-
gezeichnete „Journalistenschule“. NZ-Chefredakteur Jo-
hann Schuth sprach über die Vielschichtigkeit beim
Bedienen der Lesergenerationen beim Wochenblatt. Als
Verfechterin der Printausgabe schloss sich Angela Korb
der Meinung der Gesprächsrunde an, als eifrige Zeitungs-
leser an den Duft des Papiers gewöhnt zu sein.

Begegnungen, Gespräche, Anekdoten aus dem Redak-
tionsalltag, die Freude des Wiedersehens – all das machte
den Festakt aus, der mit einem Abendessen ausklang.

Chronist des ungarndeutschen Lebens:
60 Jahre Neue Zeitung gefeiert

Übernahme des VDA-Kulturpreises in Bayreuth 1999
Foto: Bajtai László

Eva Mayer und Magdi Grill im Verlagsgebäude Lapkiadó, wo die erste
Redaktion untergebracht war 
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Liebe Leserinnen und
Leser der Neuen Zeitung,

Unser Weltbild wird
heute entscheidend
von den Medien be-
stimmt. Medien sind
der Spiegel unserer
Gesellschaft. Sie
sollen informieren,
aufdecken, kritisie-
ren, unterhalten,
aber auch zur Mei-
nungsbildung bei-

tragen. Unterschiedliche Medien garan-
tieren in unserer Welt die Vielfalt von
Meinungen. Nutzer haben die Möglichkeit,
auszuwählen. 

Seit 1957 trägt die Neue Zeitung ent-
scheidend zur Erhaltung und Förderung
der deutschen Sprache, Kultur und Iden-
tität der Gemeinschaft der Ungarndeut-
schen bei. Seit nunmehr 60 Jahren
berichtet sie über das Leben der Deut-
schen in Ungarn. Sie schreibt über
deutsch-ungarische Begegnungen, über
Veranstaltungen vor Ort oder in Deutsch-
land. 

60 Jahre sind ein bemerkenswertes Ju-
biläum einer Zeitung. Es ist Anlass für
einen dankbaren Blick zurück und einen
optimistischen Blick in die Zukunft. Die
Neue Zeitung hat viele Kapitel in der
deutsch-ungarischen Geschichte mitge-
schrieben. Ich bin davon überzeugt, dass
das auch weiterhin der Fall sein wird. 

Moderne Zeiten erfordern moderne Lö-
sungen. Die Neue Zeitung hat sich zur Auf-
gabe gemacht, immer mehr junge Leser
anzusprechen. Die Herausforderungen be-
stehen darin, sie auf dem weiteren Weg
der Zeitung mitzunehmen.

Ich gratuliere der Redaktion und allen
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern vom
ganzen Herzen zum 60. Geburtstag. Ich
wünsche Ihnen, Herr Schuth auch stellver-
tretend viel Erfolg für die Zukunft.

Mit den besten Wünschen
Volkmar Wenzel

Botschafter 
der Bundesrepublik Deutschland 

Grußwort 
der österreichischen Botschafterin 

Mag. Elisabeth Ellison-Kramer
Es freut mich, als Vertreterin
Österreichs in Ungarn, der Neu-
en Zeitung und allen Mitarbei-
tern, Förderern sowie Leserin-
nen und Lesern zum 60-Jahre-
Jubiläum gratulieren zu kön-
nen.

Auf diesen runden Geburtstag
kann die Neue Zeitung zu Recht
stolz sein. Die Neue Zeitung ist
zweifelsohne eines der bedeu-
tendsten Medien formate der

deutschen Volksgruppe und hat sich als Informations-
quelle über die Ungarndeutsche Gemeinschaft und als
Forum einen unersetzbaren Namen gemacht. Sie dient
auch der Öster rei chischen Botschaft als wichtiger Be-
zugspunkt, um über das aktuelle Geschehen in Ungarn
umfassend informiert zu sein.

Für Österreich ist es besonders erfreulich, dass die
Neue Zeitung auch regelmäßig über österreich-spezifi-
sche Themen berichtet. Durch diese Berichterstattung
trägt sie dazu bei, die vielfältigen Verbindungen und Be-
ziehungen zwischen Österreich und Ungarn zu fördern
und gemeinsames Verständnis im Sinne der Vermitt-
lung kultureller und europäischer Werte zu schaffen.
Erwähnenswert ist, dass die Neue Zeitung die Förde-
rung und Verbreitung der deutschen Sprache in Ungarn
unterstützt. Die Vermittlung der Sprache und der damit
verbundenen Werte ist auch für Österreich ein großes
Anliegen.

Gute und freundschaftliche Kontakte bestehen ebenso
zwischen dem Österreichischen Kulturforum in Budapest
und der Ungarndeutschen Gemeinschaft, die natürlich
auch eine der Zielgruppen für das österreichische Kul-
turangebot in Ungarn darstellt. Die Zusammenarbeit
findet dabei nicht nur mit dem Ungarndeutschen Kul-
tur- und Informationszentrum oder dem Bildungszentrum
in Baja statt; auch die Veranstaltung eines Österreichs-
Tags als Fortbildungsveranstaltung für ungarische
Deutschlehrerinnen- und Lehrer, federführend vom
Bund Ungarndeutscher Schulen und dem Verein Literatur
Austria durchgeführt, ist ein schönes Beispiel dieser
Kooperation. Heuer findet der Österreich-Tag übrigens
am 6. Oktober statt und steht unter dem Motto „Öster-
reich-Spuren in Ungarn“.

60 Jahre sind ein schöner Grund, um das bisher Er-
reichte zu feiern! Ich wünsche der Neuen Zeitung noch
viele runde Jubiläen und alles Gute für die Zukunft!
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Bernard Gaida, Sprecher der Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Minderheiten und Vorsitzender des Verbandes der Deutschen

 Sozial-Kulturellen Gesellschaften in Polen

60 Jahre intensive Tätigkeiten Ihrer
Zeitung für die Pflege und Weiter-
entwicklung der Sprache und Kul-
tur der Ungarndeutschen sowie der
25. Jahrestag der Gründung der
Neue-Zeitung-Stiftung sind sehr
wichtige Jubiläen für die deutsche
Minderheit in Ungarn! Als Sprecher
der Arbeitsgemeinschaft Deutscher
Minderheiten bedanke ich mich für
die Einladung, hier einige Wörter
darüber schreiben zu dürfen. 

Wir dürfen alle durchaus stolz
darauf sein, dass die deutsche Min-
derheit in diesem Land einen sehr
guten Ruf genießt! Das widerspie-
gelt sich in der Tatsache, dass ein
wichtiges Sprachrohr der Ungarn-
deutschen seit dem Jahr 1957 er-
folgreich tätig ist. 

Leider ist es heute für viele Min-
derheiten nicht selbstverständlich,
Medien zu haben und sie betreuen
zu können. Das verlangt eine posi-
tive gesellschaftliche Entwicklung,
Respekt gegenüber den Rechten
der Minderheiten seitens der Mehr-
heitsbevölkerung, aber auch eine
starke Minderheitengruppe, die
ihre Sprache, ihr Bildungswesen,
ihre Tradition und ihre Geschichte
unermüdlich pflegt.

Durch die Arbeit der Neuen Zei-
tung Budapest sind alle diese
Aspekte gut aufgehoben. Die Zei-
tung und die Stiftung haben auch
sicherlich dazu beigetragen, die
Einheit der Gemeinschaft aufrecht-
zuerhalten damit die Werte der
deutschsprachigen Kultur und nach
der politischen Wende auch die eu-
ropäischen Werte verbreitet wer-
den können. Und das ist längst
nicht alles.

Die Neue Zeitung dient der Kom-
munikation der deutschen Volks-
gruppe in Ungarn untereinander

und fördert die Ver-
bindungen zwischen
Ungarn und den
deutschsprachigen
Ländern sowie zwi-
schen den Ungarndeut-
schen und den deut-
schen Minderheiten in
Europa. Mit der Unter-
stützung der Neue-Zei-
tung-Stiftung  spricht
sie inhaltlich auch un-
terschiedliches Publi-
kum an: Kinder und
Jugendliche, alle Al-
tersgruppen, Autoren
und Künstler. Eine vol-
le Mission!

Ihre Bemühungen sind auch be-
lohnt worden. Die Leute kennen
Sie und respektieren Sie. Ihre
wertvolle Arbeit ist auch durch
viele Preise ausgezeichnet wor-
den, wo ich auf den Preis, der
1997 vom Ungarischen Minister-
präsidenten verliehen wurde, und
den Kulturpreis des Vereins für
Deutschsprachige Kulturbezie -
hungen mit dem Ausland, verlie-

hen 1999, aufmerksam machen
möchte.

Ich gratuliere Ihnen herzlich für
die schon geleistete Arbeit und
wünsche Ihnen eine erfolgreiche
Fortsetzung, die das Leben der un-
garndeutschen Gemeinschaft berei-
chert. Ich hoffe, dass auch die gute
Zusammenarbeit mit der Arbeitsge-
meinschaft Deutscher Minderhei-
ten noch mehr vertieft wird.

Herzlichen Glückwunsch zum Jubiläum!

Bernard Gaida, Angela Korb und Ákos Matzon bei der Vernis-
sage der VUdAK-Jubiläumswanderausstellung „Gestern –
Heute – Morgen“ am 28. April 2017 in der ungarischen Botschaft
in Berlin      Foto: I. F.

Lob und Tadel
Meine erste richtige Begegnung mit der Neuen Zeitung hatte ich in der Grund-
schule, als ich mich für einen Wettbewerb gemeldet habe. Damals musste man
mit jemandem ein Gespräch führen. Ich hatte meine Tante gewählt. Es war
lustig, dieses Gespräch nach vielen Jahren wieder zu finden, als ich mal in den
alten Blättern etwas gesucht habe. Anscheinend hat mich die Neue Zeitung auf
die Idee gebracht, Reporterin zu werden.

Meine lustigsten Erlebnisse stammen aus der Zeit der Drillingsgeschichten.
Ich werde laufend darauf angesprochen, und zwar von Groß und Klein. Sie
werden tatsächlich gelesen, in Ödenburg wie auch in Orosháza. Es ist ein tolles
Gefühl! Meistens erinnern sich die Leser besser an die Geschichten als ich. Oft
erzählen die Kinder, dass sie auch auf die neuesten Geschichten angesprochen
wurden. Und manchmal werde ich von ihnen auch getadelt, warum ich das alles
veröffentliche.

Christina Arnold
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Wir gratulieren unserer 11 Jahre älteren Schwesterzeitung
in Ungarn zum 60. Geburtstag.

Wer etwas über die deutsche Minderheit in Ungarn wissen
möchte, kommt seit 60 Jahren an der Neuen Zeitung nicht
vorbei. Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter berichten nicht
nur von Veranstaltungen sondern setzen sich ein für die

Veröffentlichung von Büchern, für Theateraufführungen,
Sprachpflege, Muttersprachenunterricht (z. B. durch die
NZ-Junior).

So wie es sich für die jüngere Schwester ziemt, hat die
Hermannstädter Zeitung von der Neuen Zeitung gelernt:
Seit 20 Jahren gibt es in der deutschen Wochenzeitung in
Rumänien die Rubrik „Junior-Ecke“ für die jüngsten Lese-
rinnen und Leser.

Gemeinsam sind wir Mitglieder in der Arbeitsgemein-
schaft der deutschsprachigen Medien (IMH), dem Funkfo-
rum, eine Plattform für den Austausch.

Zwischen der Neuen Zeitung und der Woche gab es schon
in den 70er und 80er Jahren einen Redakteursaustausch.
Die Friedrich Ebert-Stiftung hat den Journalistenaustausch
zwischen Ost und West (schon vor 1990 angekurbelt und
dadurch Vertreter der deutschsprachigen Medien zusam-
mengebracht.

Heute trifft man sich bei Veranstaltungen der Deutschen
Gesellschaft e. V. in Berlin, den so genannten „Deutschen
Medientagen“ oder bei Treffen des Netzwerks der deutsch-
sprachigen Presse weltweit, der Internationalen Medienhilfe
(IMH).

Wir von der HZ wünschen euch, liebe Kolleginnen und
Kollegen, ein frohes Fest und viel Kraft und tolle Themen
für die nächsten 60 Jahre!!!
In herzlicher Verbundenheit,

Beatrice Ungar
Chefredakteurin

Hermannstädter Zeitung

Liebe Leser und Mitarbeiter der NEUEN ZEITUNG!

Wir gratulieren der NZ zum 60. Geburtstag und der NZ-
Stiftung zum 25-jährigen Bestehen. So lange durchzu-
halten, ist eine enorme Leistung. Das ist nur gemeinsam
möglich: mit engagierten Redakteuren, interessierten Le-
sern und treuen Anzeigenkunden. Die NZ ist nicht allein
eine einzigartige Quelle für deutschsprachige Nachrichten
aus Ungarn und der ungarndeutschen Gemeinschaft. Sie
ist auch nicht lediglich ein einzigartiger Werbeträger, um
die Zielgruppe der Deutschsprachigen in Ungarn ohne
große Streuverluste zu erreichen. Sie ist noch viel mehr:
ein Förderer der deutschen Sprache, eine Brücke nach
Deutschland, ein Bindeglied zwischen den Deutschen im
Land, gedruckte Völkerverständigung und ein anfassbares
Symbol für die Existenz der deutschen Minderheit in Un-
garn. Deshalb ist es wichtig, dass sie weiter sichtbar in
gedruckter Form erscheint – selbstverständlich mit einem
parallelen guten Internetauftritt. Unter den vielen Min-

derheitenzeitungen weltweit gehört die NZ zu den tradi-
tionsreichsten und besten. Dass die Zeitung der Ungarn-
deutschen staatliche Zuschüsse erhält, ist ein großes
Glück. Diesen Vorteil haben nicht alle deutschsprachigen
Auslandsmedien rund um den Globus. Die Medien müs-
sen im internationalen IMH-Netzwerk zusamenarbeiten,
um sich zukünftig mehr Gehör zu verschaffen und um
auf ihre große Bedeutung bzw. Förderungswürdigkeit bes-
ser hinzuweisen.

Wir wünschen allen NZ-Mitarbeitern für die Zukunft
viel Erfolg und stehen Ihnen weiterhin mit Rat und Tat
zur Seite!

Björn Akstinat
Internationale Medienhilfe (IMH)

Das Netzwerk der deutschsprachigen Medien im Ausland.
Leiter und Gründer

Büro Berlin
www.medienhilfe.org 

So lange durchzuhalten, ist eine enorme Leistung

Ein Hoch auf die Schwesterzeitung

Chefredakteurin Beatrice Ungar, Redakteure Werner Fink und Cynthia
Pinter, IMH-Geschäftsführer Björn Akstinat und die stellvertretende
Chefredakteurin Ruxandra Stanescu (v. l. n. r.) vor dem Haus, in dem
die Redaktion der HZ untergebracht ist.             Foto: Lothar Schelenz
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Te Neie Zeitung is sechzich?!

Mai Wieje hot in Sektschi (Kaposszekcsö) kstanne.
Prof. Dr. Dr. h. c. Heinrich Oppermann

Tes kann net wohr sai, te Zeitung te
Ungenteitsche is sechzich. Man kanns
net glaawe, dass tes schun so lange her
is. Tes war doch grad a Johr noch dem
Uffstand in Pest und im Land und wu
die russische Panzer an de Done
kstanne hun un die unifermeerte Buwe
gestikuliert un in aaner fremde Sproch
kwret hun: „... eto Suez?“. Wall tes war
a kraat zu de Zaat, wu te Suezkrise
war.

Un es war aa drei Johr grad her, wu
te ungrische Weltelf in te Schwaaz am
Enn geje te Teitsche, tie noch toomols
Westteitsche waan, 3:2 velore hun. Nor,
wall te Teitsche mit „Zuckerwasser“
awwer Trauwelzucker, kspritzt hun un
etliche vun tenne aa tenoch an Gelb-
sucht kstarwe sain? Un tie echte Ungen
mit Alexander Wagner (Kocsis), Fer-
dinand Kaltenbrunner (Hidegkuti) un
Franz Purczeld (Puskás), ten se aa Brü-
derche (Öcsi), un „sváb“ gerufe hun,
un ehr Treener, te Gustav Scharenpeck
(Sebes), hun sich geärjet, se hun toch
alle Zurufe te Teitsche vestanne, awwer
te englische Schiri hot se halt net
kwinne losse, wall se England tehaam
im Wembley mit 6:3 beschämt hun und
vun Pest vanneweg mit 7:1 haam
kschickt hadde. Un tes is so lang her,
tes hot tomols kaaner richtich gwusst
un wisse haint a nor weniche. Tes tie
alle vorher grad madjariseert warn
wann, tes wusste toch kaaner net. Te
Pester Neie Zeitung gabs ja noch net.
Un grad weje te Wohret, tie mer nor
zwische te Zeile finne konnt un halt
net jeder trin fant, hot mer noot te NEIE
ZEITUNG feer die Ungenteitsche
kmacht.

Un seit tem schreiwe se feer alle
von allem was te Leit so vun tere Weld
intresseern kennt, vum Schene un
Gude un aa vum wenicher Gude. Viel
vun tem, was mol war un aa Neies,
was jetz is. Wie tie Teitsche aanstmol
kumme sain, wie se flaaßich gearwet
hun un was kschaffe hun, wie viele
noch tem Weltkriech zu malenki robot

veschleppt sain wann, wie tie De-
haamgepliewene entajet un vetriewe
sain wann, wie se im Ausland lewe
un wie viele tenoch immer mol sain
kumme, ehre Geburthaamet ne ve-
gesse hun un te Freintschaft zu tenne
uffrecht halle, tie dehaam bleiwe
konnde. Un immer widder vum
Treiwe te Leit, ehr Neifinne un
Schaffe un nei Organiseern im Ver-
band te Ungenteitsche, ehrem Lewes-
wille un neiem Eubringe in tes Land,
tes se immer ehr Vatterland khaaße
hun, schreiwe. Vun Haamettreffe, vun
Psuche hiwe un driwwe, vun Volks-
feste, Kercheinweihe un annen Feste
wet kschriwe, un alles jetz schee mit
bundiche Bildern dezu. Schee oozu -
gucke un zu lese.

Ehri Dichter un Schriftsteller und
Schreiwer kumme oft zu Wart. Von
Erika Áts, te früh vestarwene Valeria
Koch bis zu te jüngern Angela Korb
un Susi Szabó uff te Fraaeseite. Un vun

te äldere Josef Mikonya, Engelbert Rit-
tinger un Ludwig Fischer, iwwer Stefan
Raile zu Josef Michaelis, Béla Bayer
un Robert Becker, um nur aaniche zu
erwääne, vun te Männersaat. Viele
schene Gedichte un Gschichte wänn
un sain vorkstellt wann, un te Zeitung
is immer interessander wann. Te
 VUdAK fasst te Schreiwer un bildende
Künstler zamme un bringt se in te Si-
gnale zu Wart un im NZ Junior wänn
tie Kinn mit Sproch un Bildechen un-
nerhaltsam mit Gschichte, Tradition un
Sproch vetraut gmacht.

Im Noome vieler Leser im In- un
Ausland tange ich Eich, Teer Johann
Schuth, als langjooricher Scheffredek-
teer, un all Taine Mitstreidern, feer Eire
uffopferungsvolli Arwet un rund ummi
Infermatio. Un ich winnsche Eich viel
Schaffesfraad un Schaffeskraft un Er-
folje feer te Zukunft.

Un Pb-t xund!
Dresden, am 30. August 2017

Heinrich Oppermann (in der Mitte) bei der Einweihung der Gedenktafel an die Ankunft der
vertriebenen Ungarndeutschen in Pirna mit Jens Baumann vom Sächsischen Innenministerium,
Bundestagsabgeordnetem Klaus Brähmig, dem ungarischen Gesandten in Berlin András Izsák
und Pirnas Oberbürgermeister Klaus-Peter Hanke     Foto: I. F.



Das frage er mich, am Strand von
Balatonfüred auf einer Gummi -

mat ratze kniend, mir einen Ring aus
selbstgeflochtenen Grashalmen vor die
Nase haltend. Ich, auf dem Bauch lie-
gend, musste ob dieses gedrechselten
Satzes erst mal lachen, stand dann auf
und brüllte „ja“. Somit waren wir, näm-
lich ich, ein junges Mädchen aus Gör-
litz in der DDR, und er, ein junger
Mann aus Budapest, die sich anderthalb
Jahre zuvor in Karl-Marx-Stadt (heute
Chemnitz) kennen gelernt hatten, so-
zusagen verlobt. Die Hochzeit fand im
darauf folgenden Jahr zu Ostern statt.
Da er ein Einzelkind war, ich aber noch
zwei Geschwister hatte, war klar, dass
ich nach Budapest ziehen würde. Mitte
November kam ich mit dem Hungária
in der ungarischen Hauptstadt an – und
mein neues Leben begann!

Beim Ungarischen Rundfunk gab es
damals eine Chefredaktion für Sendun-
gen ins Ausland, zu der verschiedene
Sektionen gehörten, auch eine deutsche.
Eine Bekannte meines Mannes, die
beim Ungarischen Rundfunk arbeitete,
sagte ihm, die Deutsche Sektion suche
deutschsprechende Mitarbeiter. So
stellte ich mich dort vor. Ich, keine Ah-
nung von Rundfunkarbeit, sollte in
Budapest Reportagen machen. Ich be-
kam drei Themenvorgaben und drei
Themen musste ich selbst vorschlagen.
Von den sechs gelangen mangels rich-
tiger Bedienung des – wirklich auch
vom Gewicht her sehr schweren – Re-
portermagnos bei den Interviews nur
zwei. Diese beiden Tonbandaufnahmen
musste ich anschließend für die end-
gültige Fassung auch selber zurecht-
schneiden und zusammenkleben. Nun,
dabei half mir der Géza Hambuch,
Chefredakteur von Neue Zeitung. Er
machte ja auch die so sehr be- und ge-
liebte Sendung „Gruß und Kuss“ und
schnitt das Tonmaterial im Cutterraum
der Deutschen Sektion. Ich hatte noch
zwei Mitbewerber, die des Ungarischen
schon einigermaßen mächtig waren,
also verzichtete man auf meine Mitar-

beit als Reporterin. Man würde sich
aber bei mir melden. Das geschah dann
auch. Ich durfte ins Rundfunkmetier
reinschnuppern, und nach mehreren
Jahren, als ich schon gut Ungarisch
konnte, wurde ich bei den deutschspra-
chigen Sendungen des Ungarischen
Rundfunks Nachrichtensprecherin, war
jahrzehntelang dort freie Mitarbeiterin.

Géza sagte mir, ich solle doch mal
bei der Zeitung vorbeikommen.

Da stand ich nun auf dem Lenin-Ring,
suchte Hausnummer 9 und sah einen
Prunkbau aus der Gründerzeit, an der
Ecke das Kaffeehaus New York. Ich
ging in das Haus rein, fuhr mit dem
Lift in den 4. Stock hoch, wo die Re-
daktion lag. Ich trat ein – und fand, hier

könnte ich eigentlich bleiben! Zuerst
verbesserte ich anstelle der erkrankten
Kollegin eine Zeit lang Texte, als dann
die Sekretärin wegging, bekam ich die-
sen Posten. 1965 war der Géza von of-
fizieller Seite aus „gegangen worden“,
d. h. wegen eines kritischen Artikels in
Neue Zeitung entlassen worden. Die
Redaktion bekam einen neuen Chefre-
dakteur und war vom Lenin-Ring in ein
Haus in der Madách-Imre-Straße um-
gezogen. Wir hatten dann schon einige
junge Mitarbeiter/innen, die sich mehr

oder weniger gut im Journalismus in
deutscher Sprache versuchten. 

Eines Tages hatte der Chefredakteur
Gráber einen Herrn zu Besuch, der

sich partout mit mir unterhalten wollte,
um im Gespräch sein Deutsch zu ver-
bessern. Das ging ein paarmal so, dann
stellte der Herr aber eindeutig Fragen
nach meinen Kollegen, was die denn
so erzählen würden über ihre Fahrten
aufs Land, ihre Gespräche mit den Leu-
ten. Ich antwortete ihm, dass das erstens
in unserer Zeitung zu lesen sei, zweitens
er die Kollegen doch selbst fragen
könnte (was er ja sowieso schon
machte, ich wusste das aber nicht!) und
drittens ersuchte ich ihn, sich doch bitte
jemand anderen für seine „Konversa-

tion“ zu suchen. Das gleiche sagte ich
auch dem Herrn Chefredakteur. Mir
passierten aber auch einige witzige Sa-
chen. Ich konnte mich auf Ungarisch
schon so einigermaßen verständigen.
Donnerstags war immer Redaktionssit-
zung. Da waren außer mir alle dabei.
Jemand wollte per Telefon dringend
eine Kollegin sprechen. Ich sagte auf
Ungarisch, das gehe nicht, weil… Die
Anruferin bestand jedoch darauf, so
stellte ich durch. Und hörte lautes La-
chen, weil ich angeblich anstatt „die
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Würdest du meine Gemahlin 

Erika Áts und Irmtraud Orosz in der Redaktion in der Madách-Imre-Straße 11



werden wollen...?

JUBILÄUMSBEILAGE 2017, SEITE 7 

Kollegin ist drin beim Chef“ gesagt ha-
ben soll, „der Chef ist drin in ihr...“! 

Da es ein ziemlich junges Team war,
gab’s auch öfter viel zu lachen und

rumzublödeln. Damals zahlte der Ver-
lag vierteljährlich eine gewisse Summe
zu Repräsentationszwecken, dazu ge-
hörte auch was Alkoholisches. Das
durfte natürlich nur Gästen angeboten
werden. Als jemand von uns mal über
sehr starke Zahnschmerzen klagte, hatte
einer von uns die grandiose Idee, sie
solle doch mal einen Pálinka trinken.
Derartiges und auch Geld war im Pan-
zerschrank eingeschlossen. Den Schlüs-
sel hatte ich als Sekretärin und der
Chefredakteur. Na gut, sie bekam ein
Gläschen Aprikosenschnaps – und siehe
da! Auf einmal hatten alle Zahnschmer-
zen und mussten was Hartes zu sich
nehmen. Bei sechs Leuten war die Fla-
sche bald leer. Wir füllten sie aus Jux
mit Wasser, stellten sie in den Panzer-
schrank, legten das Geld für eine neue
zusammen und ich versprach, am
nächs ten Tag eine zu kaufen. Hab es
jedoch vergessen! Als einige Zeit später
der Chefredakteur Besuch hatte, hörte
ich ein Brüllen aus seinem Zimmer, er
kam mit zwei anstelle mit Schnaps mit
Wasser gefüllten Gläsern in der Hand
heraus und fragte, was das bedeuten
soll – und ich gestand alles!

Die Jahre vergingen, 1969 wurde un-
ser Sohn geboren. Da ich schon ganz
gut Ungarisch konnte, hatte man mir
versprochen, nach den Babyjahren die
Stelle der in Rente gehenden Überset-
zerin und Lektorin zu bekommen.
Diese starb aber leider bald, so dass ich
schon nach anderthalb Jahren wieder
zu arbeiten begann. Und es machte mir
einen Riesenspaß, mich beim Formen
deutscher Sätze aus dem Ungarischen
auszuprobieren, meine journalistische
Ader beim Bearbeiten und Stilisieren,
manchmal auch Umschreiben der Arti-
kel zu entdecken. Die Fahnenkorrektur
für die Druckerei machte ich ebenfalls,
d. h. die ganze Zeitung auf Druckfehler
und dergleichen durchzulesen, am

nächsten Tag ging ich in die Druckerei
zwecks Imprimatur, also zu überprüfen,
ob alle Fehler beseitigt wurden, dann
gab der Chefredakteur die Druckerlaub-
nis. 

Nachdem der Chefredakteur Gráber
in Rente gegangen und die Zeitung

zuvor schon in die Garaistraße umge-
zogen war, kam Peter Leipold 1978 als
neuer Chef zum Blatt. Und mit ihm fri-
scher Wind. Peter war Journalist, noch
dazu ein guter, hatte Vorstellungen von
einer modernen, jedoch menschenver-
bundenen und -nahen Zeitung, holte
junge Leute her. Er war ein Team-
mensch, von nun an konnte beim Blatt
jeder seine Meinung und seine Vor-
schläge einbringen. Er setzte sich für
vieles im Interesse des Ungarndeutsch-
tums ein, schrieb kritische Artikel, er-
höhte die Auflagenzahl der Zeitung auf
das Doppelte. Freilich lachten wir auch
viel, feierten die Geburtstage zusam-
men, und es war halt schön, so beisam-
men zu sein. Irgendwann ist die Re-
daktion dann wieder umgezogen, und
zwar in die Nagymezôstraße. Ich hatte
ab und zu etwas für die Zeitung ge-
schrieben, aber nichts Reportagenarti-
ges, und bat dann den Peter, doch auch
mal ein oder zwei Reportagen machen
zu dürfen. Also schickte er mich in eine
Landwirtschaftliche Produktionsgenos-
senschaft. Der dortige Agraringenieur

lud mich zu einer Traktorfahrt zu den
Feldern ein. Da ich aber blöderweise
einen engen Rock hinten mit Schlitz
anhatte, platzte beim Aufsteigen die
Naht und der Agraringenieur hatte freie
Sicht auf meine Hinterfront. Es war
oberpeinlich, der Schaden wurde jedoch
von einer seiner Kolleginnen per Nadel
und Faden behoben. 

Hier komme ich auf eines der
schöns ten Erlebnisse zu sprechen,

das ich der Neuen Zeitung zu verdan-
ken habe. Die Rede ist von meinem er-
sten Landesschwabenball, veranstaltet
vom Demokratischen Verband der
Deutschen in Ungarn in der Aula und
anderen größeren Räumen der Karl-
Marx-Universität in Budapest. Ich
meine, es war das Jahr 1965. Ich hatte
bis dahin noch nie einen Ball besucht.
Und hier schallende Blasmusik, überall
Menschen, viele ältere, und vor allem
diese in Trachtenkleidung. Auf oder
neben den weißgedeckten Tischen
standen Körbe, gefüllt mit selbstge-
kochten und -gebackenen Köstlichkei-
ten, bauchige Weinflaschen und
schlanke Pálinkaflaschen. Ich staunte
nur so über diesen Trubel, diese Hei-
terkeit! Nach der Ball eröffnung sagte
Franz Szeitl zu meinem Mann und mir,
„jetzt zeig’ ich euch mal, wie das bei
uns so geht“. Er führte uns zu vielen

(Fortsetzung auf Seite 8)

Die Redaktion – nicht ganz vollständig – auf einem Landesschwabenball im Hotel Intercontinental
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1962 war ich bei Géza Hambuch in der Redaktion. Hambuch
fragte mich, ob ich ein „Schwabe“ sei. Ich antwortete mit
„Ja“, und er brachte mich zu Dr. Wild, dem Generalsekretär
des Demokratischen Verbandes der Deutschen in Ungarn.
Der nahm mich gleich mit zur nächsten Kulturrundfahrt
des Verbandes in die Schomodei. Ich sollte Markamer deut-
sche Lieder singen – zu meiner eigenen Akkordeonbeglei-
tung. Ich stellte mich selber vor: „Meini liewe Leut! I’ bin
der Szeitl-Franzl aus Marka, und ich hatte einen Onkel, der
Seppl-Josef genannt wurde. Ein bizottság fragte ihn, ob er
ein Ungar oder ein Schwob sei? Er antwortete: Én egy tuskó
magyar vagyok!“ Das hatte eine ungeheure Wirkung. Dr.
Wild bot mir am dritten Tag das „Du“ und gleich den Posten
des Oberreferenten für Kunst beim Verband an. Bevor ich
diesen Posten antrat, schrieb ich im Dezember 1962 einen
Artikel für die Neue Zeitung. Der Titel: „Verlobung in
Márkó“. Einen Satz habe ich noch in Erinnerung: „Franzl
und Res’l, wir wünschen euch viel Glück zum Eh’stand!“
(Das waren meine Eltern!)

So begann meine journalistische Tätigkeit bei der Neuen
Zeitung. Es folgte eine Kulturrundreise nach der anderen,
ich war der „Schwabenfranzl“ und erzählte meine Witze.
Und berichtete in unserer Zeitung von meinen Eindrücken
während dieser Rundreisen. Schon im Sommer 1964 wollte
mich Géza Hambuch, der inzwischen zum Chefredakteur
des Blattes avanciert war, „ganz“ als Journalisten in der

„Szeitl-Franzi“: Kulturrundfahrt, 

Ferenc Bajor im März 1972 am Wiener Raimund-Theater in der Titel-
rolle des Singspiels „Dichter und Bauer“ mit seiner Partnerin Anna
Goutos, der Sopranistin aus Athen. Die Neue Zeitung berichtete dar-
über: „Wer kennt ihn nicht, erkennt ihn nicht, den Szeitl Franzl aus
Márkó,...der längere Zeit hindurch auch Mitarbeiter unserer Zeitung
war...“

Würdest du meine Gemahlin werden wollen...?

Tischen, uns wurde dort von praktisch
unbekannten Menschen mit viel Herz-
lichkeit derart viel Leckeres an Speis
und Trank angeboten, dass ich ganz
überwältigt war. Wir tanzten natürlich
die ganze Nacht durch in den Morgen
hinein. Mir fiel besonders ein älteres,
nicht gerade hochgewachsenes Paar in
Tracht – sie mit den vielen gestärkten
Unterröcken, die beim Gehen nur so
wippten – auf, das unermüdlich Länd-
ler, Walzer und vor allem fantas tisch
Polka tanzte. Es wurde wieder eine
Schnellpolka gespielt, der kleine Mann
kam auf mich zu, sagte „komm“ – und
los ging’s! Und von diesem Moment
an gehörte die Polka – außer Rock and
Roll, Twist und den anderen Tänzen,
die gerade „in“ waren – bei allen un-

seren Feten zu Hause einfach zum
Tanzprogramm dazu – und bald auch
bei denen unserer Freunde. Ich war
dann noch bei vielen Landesschwaben-
bällen und der kleine Mann forderte
mich, wenn wir uns begegneten, stets
zu einer Polka auf. Als wir einen unse-
rer besten Freunde zum letzten Mal im
Krankenhaus besuchten, sagte er mit
brüchiger Stimme: „Weißt du noch, un-
sere Polkas zu Silvester...“

Nach Peter Leipold wurde Johann
Schuth neuer Chefredakteur. Ich

arbeitete weiterhin als Lektorin – auch
mancher Bücher, die er über VUdAK
herausgab –, Übersetzerin und machte
die Korrektur. Im Jahre 2000 war so
weit und die Redaktion Neue Zeitung
zog ins Haus der Ungarndeutschen in
Budapest um. Es musste also alles ein-

und im neuen Sitz wieder ausgepackt
und eingeräumt werden – und wir hat-
ten eine Riesenmenge an Büchern! Als
alles fertig war, gab’s eine hübsche
Feier und vor allem ein herzliches Dan-
keschön seitens unseres Chefs. Seit ei-
nigen Jahren fahre ich nun nicht mehr
täglich mit dem Bus in die Redaktion,
sondern arbeite von zu Hause aus. Ma-
che auch keine Übersetzungen und auch
keine Korrektur mehr, sondern nur Lek-
torieren. Der Johann schickt mir alles
per E-Mail und ich es ihm gelesen zu-
rück. Ich weiß sein Verständnis zu
schätzen, wenn bei der Familie unseres
Sohnes mit fünf Kindern mal ganz drin-
gend Not am Mann ist, wir also dorthin
müssen und ich erst später wieder NZ-
tauglich bin.

Irmtraud Orosz

(Fortsetzung von Seite 7)
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Neue Zeitung, Sängerlaufbahn
Zeitung haben. Dr. Wild war einverstanden, wenn ich für
die Rundfahrten weiterhin als Ansager und Sänger zur Ver-
fügung stehen würde. Das funktionierte bestens. Inzwischen
nahm ich mein Deutsch- und Musiklehrerstudium an der
Hochschule in Fünfkirchen auf – und ich erkrankte durch
die doppelte Belastung schwer. Als ich 1965 aus dem Kran-
kenhaus in die Redaktion zurückgekommen war, war Ham-
buch abgesägt. 

An einem düsteren Oktobertag im Jahr 1965 gab es ein
Konzert im „New York“-Palast“ zu Budapest. Dort, wo die
Redaktion der Neuen Zeitung ihren Sitz hatte, sang ich ein
Konzert, was von der Redaktion kaum wahrgenommen
wurde. Man kündigte mich als „Mitarbeiter von Lapkiadó
Vállalat“ an. Ich sang u.a. „Rákóczi megtérése“ von Pongrác
Kacsóh.

Im Oktober 1965 verließ ich ganz leise die Redaktion.
Ich ging heim zu meinen Eltern nach Marka, um mein Stu-
dium an der Pädagogischen Hochschule in Fünfkirchen in
den Fächern Deutsch und Musik zu beenden. Dies gelang

mir im Sommer 1967. Bis in den Sommer 1968 unterrichtete
ich noch in Wesprim. Aber schon im April jenes Jahres
sang ich am „Csíky Gergely-Theater“ in Kaposvár vor. Ich
wurde sofort engagiert, so konnte ich am 4. Oktober als
„János Vitéz“ meine professionelle Theater-Sänger-Lauf-
bahn beginnen. 1970 gastierte ich im Budapester Operet-
tenhaus in „Pompadour“ als Partnerin von Zsuzsa Petres.
Noch im selben Herbst lud mich das Nationaltheater in
Fünfkirchen für ein Gastspiel in „Die Zauberflöte“ ein.
Schon im Januar 1971 sandte das Theater mir einen Vertrag
mit der fast doppelten Gage, die ich in Kaposvár bekommen
hatte, zu. Aber da kam der Anruf aus Baden bei Wien:
„Bitte, kommen Sie zum Vorsingen, unser neuer Direktor
möchte Sie hören.“ Ich setzte mich in den Zug, und am 1.
Februar wurde der Vertrag unterschrieben. Im Juli begannen
die Proben zu „Gasparone“ von Millöcker. Dann sang ich
in der Eröffnungspremiere der Wintersaison den „Grafen
Danilo“ in „Die lustige Witwe“. Das sah Professor Rudolf
Marik, der legendäre Direktor des Wiener Raimund-Thea-
ters, und engagierte mich für die im März geplante Produk-
tion „Dichter und Bauer“ von Franz von Suppé. Die Neue
Zeitung brachte ein großes Foto, das „Beginn einer Sän-
ger-Karriere“ betitelt wurde.

Bald kam Marika Rökk, der Film- und Theaterstar, um
die „Fürstinmutter Cäcilie“ in „Die Csárdásfürstin“ auf die
Bühne zu zaubern. Ihren Sohn, den „Edwin“, die Liebha-
ber-Rolle, spielte ich, der ich damals noch unter dem mir in
Kaposvár verpassten Künstlernamen „Ferenc Bajor“ auf
der Bühne agierte. Diese Produktion bestimmte mein ganzes
kommendes Künstlerleben. Wer von der „Rökk“ als Partner
akzeptiert worden war, galt als etablierter Künstler in der
Theaterwelt des deutschen Sprachraumes.

Ich blieb bis September 1974 am Raimundtheater, ging
dann nach Deutschland, wo ich mit meiner Familie sofort
eingebürgert wurde. Nach Hildesheim, Ulm, folgten Ober-
hausen und schließlich Trier. Mein Repertoire erlaubte mir
Gastspiele kreuz und quer durch Deutschland. Aber Gast-
spiele erfolgten auch in Holland, Luxemburg, Frankreich,
der Schweiz und zweimal sogar in den USA.

Als „Ruheständler“ rief mich das „Theater Trier“ zurück,
so spielte ich den reifen Kavalier „Feri bácsi“ in „Die Csár-
dásfürstin“, den „Oberst Pickering“ in „My Fair Lady“,
aber auch den „Kaiser“ im Singspiel „Im weißen Rössl“.

Meine Konzerttätigkeit ist ungebrochen. Ich singe auch
gern Evergreens, so die Lieder von Udo Jürgens, wobei ich
mich selber am Klavier begleite.

An den „Schwabenfranzl“ anknüpfend wurde mir „in An-
erkennung und Würdigung der Verdienste um die Erhaltung
und Förderung des donauschwäbischen Kulturgutes der
Förderpreis des Donauschwäbischen Kulturpreises des Lan-
des Baden-Württemberg“ verliehen.

Ferry Seidl

Das Bild zeigt Franz Szeitl mit Géza Hambuch 1964 im Elternhaus
der legendären Dichterin Valeria Koch, die damals noch Gymnasiastin
im Leőwey-Gymnasium in Fünfkirchen war.



„Viel Wasser ist seitdem  
Georg Krix’ Rückblick

NZ: Wie und wann kamen Sie nach Budapest?

GK: Ich wurde am Fronleichnamstag 1957 von Genossen
aus Budapest (Dr. Wild, Genosse Bodnár vom Bildungsmi-
nisterium) im Weingarten besucht und man machte mir den
Vorschlag, zum Verband (Kulturverband der deutschen
Werktätigen in Ungarn, gegründet 1955) nach Budapest zu
kommen. Auf meine Bemerkung, dass ich meine Deutsch-
kenntnisse in Volksbund-Schulen erworben habe, war die
Antwort: De most a dolgozó magyar nép fia = Aber jetzt
sind Sie ein Sohn des werktätigen ungarischen Volkes. Also
meldete ich mich am 1. August 1957 in Budapest beim
Deutschen Verband zum Einsatz.

NZ: Hat man Sie gleich für die Zeitung angestellt?

GK: Nein. Die Zeitung „Freies Leben“ gab es ja nicht mehr,
sie wurde während der Oktoberrevolution 1956 eingestellt.
Sie sollte aber wieder „auferstehen“. So durfte ich schon
nach einigen Tagen meiner Anstellung bei der Neugründung
teilnehmen und auch zur Namensgebung meinen Vorschlag
machen. Ich war für eine „Deutsche Zeitung“, was natürlich
nicht angenommen wurde, da es ja während des Krieges eine
Zeitung mit diesem Namen gab. Schließlich wurde dann die
Neue Zeitung geboren, die inzwischen 60 Jahre überstanden
hat. Ich selber war aber nie Mitarbeiter dieser Zeitung.

NZ: Wer hat damals an der „Taufe“ teilgenommen?

GK: Es waren vor allem die ehemaligen Mitarbeiter von
Freies Leben, die ja allesamt vor dem Krieg beim „Pester
Loyd“ gearbeitet hatten, also die Herren Frank, Leon Andor,
Timár, Holly… – alle erfahrene, ausgezeichnete Journa -
listen. Natürlich war auch Dr. Wild als Generalsekretär des
Verbandes anwesend, dazu noch meine Wenigkeit und auch
unser aller Freund Julius Schweighoffer. Am 15. August
kam Géza Hambuch nach Budapest und hat vom ersten
Tag an bei NZ gearbeitet. 

NZ: Wie waren Ihre Kontakte zur Zeitung?

GK: Als Mitarbeiter des Verbandes – Hauptreferent für
Kultur und Schulfragen – war es meine Pflicht, für die Neue

Zeitung zu schreiben. Ab 1958 habe ich auch für den Deut-
schen Kalender Beiträge geschrieben. Ich habe über Kul-
turgruppen, Kulturrundfahrten, Schulbesuche, Reise- und
Erfahrungsberichte geschrieben. Meine Aufgabe war ja die
Durchführung der damals üblichen Kulturrundfahrten. Das
Ministerium für Bildungswesen hatte einen Minderheiten-
autobus, der ungefähr jeden zweiten Monat dem Deutschen
Verband überlassen wurde. Die Rundfahrten (Programm
mit deutschem Vortrag, Liedern und Volkstänzen) waren
sehr erfolgreich, sie waren wie ein Weckruf für das schlum-
mernde Ungarndeutschtum. So viele Kulturgruppen gab es
damals noch nicht, aber die Wenigen – es gab deren so sie-
ben-acht –, die waren sehr gut. Damals haben die Mitglieder
dieser Kulturgruppen immer und überall, auch untereinan-
der, Deutsch, oder Mundart, gesprochen – wohl als nach-
zuahmendes Beispiel für heute. 

NZ: Besondere Erlebnisse beim Deutschen Verband?

GK: Man hat mir gleich in der ersten Woche meiner An-
stellung erklärt, dass es Anzeichen gäbe (es könnte sein!),
dass Besitztümer/Häuser den Ungarndeutschen zurückge-
geben würden. Damit beschäftige sich der Jurist Franz Kuß-
bach (der Vater vom späteren österreichischen Botschafter
in Ungarn, Schwiegersohn von Jakob Bleyer, was damals
natürlich nicht erwähnt wurde), ich soll ihm zur Hand gehen.
Sein Plan war ein Register zu erstellen, und dieses der Re-
gierung vorzulegen. Wir haben uns vielleicht insgesamt
zweimal getroffen. Kußbachs Sohn (der spätere Botschafter)
ist 1956 nach Wien geflohen und hat nun den Vater nach-
geholt. Damit war aber auch die ganze Sache ad acta gelegt.
Das Ministerium/die Partei hat es wahrscheinlich so gewollt.
Diese „Rückgabe-Aktion“ beschrieb Dr. Friedrich Wild im
1957 herausgegebenen ersten Deutschen Kalender. 

Als ich zum Verband kam, gründeten wir in Budapest ei-
nen großen Gesangschor, der häufig aufgetreten ist, so auch
beim ersten Landesschwabenball, dessen Urheber (im
Bunde mit Géza Hambuch) und Organisator ich war. Es
gab damals – sichtbar! – irgendwie ein Zusammengehörig-
keitsgefühl, was es heute leider nicht gibt. Ich erinnere mich
gerne an Georg Wittmann, er besuchte mich oft im Büro
und hat auch bei uns im Chor mitgesungen. Freundschaften
wurden gepflegt, so mit Edgar Rechnitzer und Franz Rei-

Georg Krix stammt aus Waschkut/Vaskút (Jahrgang
1928), lebt heute in Wudersch. Er ist Begründer und
Ehrenvorsitzender der Jakob Bleyer Gemeinschaft
(1993), war lange Zeit Sonntagsblatt-Redakteur und
ist Preisträger der Ehrennadel in Gold für das Un-

garndeutschtum (2009). Wenn man die ehemaligen
Freies-Leben-Nummern durchblättert, stößt man
schon auf den Namen Georg Krix: im Briefkasten
bekam er eine Antwort auf seinen Leserbrief. So
wurde er „da oben“ bekannt.
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chardt (Oberingenieur in den Schiffswerken), mit denen
ich mich oft getroffen habe. Wir machten Ausflüge und tra-
fen uns in den umliegenden Ortschaften mit Landsleuten
bei einem Glas Bier. Ich habe beim Erstellen des Deutschen
Kalenders mitgewirkt, auch bei der Auswahl der Beiträge
und schrieb selber welche. Dann war ich auch in der Drucke-
rei mit dabei. Ich hatte ja keine blasse Ahnung, wie so eine
Zeitung, ein Kalender entsteht. Friedrich Wild hatte einen
B-listás Journalisten, Béla Baternay, der konnte sehr gut
Deutsch. Er war ungarischer Abstammung, hatte aber an

der Karls-Universität in Prag studiert und sein Leitmotiv
war: Auf der Welt gibt es nur zwei Personen, die Deutsch
können, Goethe und er. Wohl als Kommunist, hatte er 1956
seinen Mund fahren lassen und wurde deshalb beiseite ge-
stellt. Er redigierte damals den Kalender und ich war sein
Gehilfe. Der Kalender war jener Zeit angepasst, aber nicht
schlecht gemacht.

NZ: Wie kam es, dass Sie beim Verband aufhören mussten?

GK: Anscheinend habe ich „zu gut gearbeitet“. Generalse-
kretär Dr. Wild war mit meiner Arbeit voll zufrieden und
bei unseren Landsleuten bin ich gut angekommen, ich war
angesehen. Doch die Partei, in die wieder madjarische Na-
tionalisten eingesickert waren, war anderer Meinung. Und
auch beim Verband gab es Neuangestellte, die heute als
Spitzel bekannt sind, die über mich Falschmeldungen an
die Staatssicherheit abgaben. Ja, und da war noch der Aufruf,
alle Angestellten der Minderheitenverbände sollen der Partei

beitreten, den ich negierte. In der Woche vor Weihnachten
1959 wurde ich zusammen mit Dr. Wild ins Ministerium
bestellt, wo man mir erklärte, ich sei ein anständiger
Mensch, doch mit Minderheitenpolitik darf ich mich nicht
befassen, ergo, ich soll kündigen und freiwillig vom Verband
gehen. Denn, wenn nicht… Konkrete Begründung gab es
nicht bzw. Dr. Wild klärte mich nachher derart auf, dass es
das ungarische Sprichwort gebe „szél ellen nem lehet pi-
sálni“ (man kann nicht gegen den Wind pissen). Also habe
ich gekündigt und erhielt dafür von den Genossen eine po-

sitive Bewertung als Empfehlungsschreiben. Da-
mit habe ich im Außenhandel problemlos Anstel-
lung gefunden, obwohl ich zu der Zeit noch
keinen Schulabschluss hatte. Denn, als 1956 in
Baje das erste (nach dem Krieg) deutsche Gym-
nasium eröffnet wurde, war ich der erste Privat-
schüler. Ich konnte also erst im Sommer 1960
maturieren, d. h. es hat mir noch ein halbes Jahr
gefehlt – doch niemand hat danach gefragt. Die
Hauptsache war, dass ich perfekt im Deutschen
bin. Ich darf somit sagen, meine deutsche Mut-
tersprache hat mein ganzes Leben geprägt.

NZ: Wissen Sie etwas über die eingestampfte NZ-
Nummer?

GK: Nichts Genaues. Ich war zu der Zeit schon
weg vom Verband. Ich konnte auch später keine
nähere Auskunft einholen, da es ja den Mitarbei-
tern von Verband und Zeitung verboten war, mit
mir Kontakt zu halten. Daran hat man sich dann

jahrzehntelang gehalten, ja, diese Mahnung/dieses Verbot
bekomme ich auch heute noch zu spüren.

NZ: Sollte ein Blatt der Ungarndeutschen unabhängig sein?

GK: Was heißt unabhängig? Parteipolitisch soll es stets
neutral sein, doch nicht unabhängig vom deutschen Volk in
Ungarn! Ist es doch Aufgabe dieses Blattes, dem Ungarn-
deutschtum zu dienen. Wenn dieses ungarndeutsche Volk
von einem Verband oder einer Landesselbstverwaltung ver-
treten wird, so soll das Blatt Sprachrohr dieser Organisation
sein – und nicht einen unabhängigen Weg beschreiten. Ich
halte (und hielt auch damals) den Beschluss des ehemaligen
Deutschen Verbandes, die NZ einer Stiftung zu überlassen,
als verfehlt. Inhaltlich betrachtet halte ich das überholte
„Freies Leben“ und auch die frühere Epoche der „Neue
Zeitung” für besser als unsere heutige Zeitung.

Das Gespräch führte Angela Korb

die Donau runtergeflossen“
auf die Zeit vor sechzig Jahren
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Georg Krix übernimmt den Lenau-Preis im Fünfkirchner Lenau-Haus
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Bei der Neuen Zeitung war ich nie offiziell angestellt. Ich
schrieb und schreibe dem Blatt gelegentlich, in der letzten
Zeit habe ich ab und zu Fotos mit Informationen über aktu-
elle Veranstaltungen, an denen Unser Bildschirm teilge-
nommen hat, der Zeitungsredaktion gemailt und die sind
dann im Blatt erschienen. Einige wenige Beispiele gibt es
auch für einen längeren Beitrag, der im Deutschen Kalender
veröffentlicht wurde (2015 über unser Klassentreffen).

Diese meine „freie Mitarbeiterin der Neue Zeitung“-Lauf-
bahn begann in den Gymnasialjahren. Ich besuchte von
1975  bis 1979 den Deutschen Nationalitätenklassenzug
des Klara-Leôwey-Gymnasiums zu Fünfkirchen. In der
zweiten Klasse wurde Maria Wolfart meine Deutschlehrerin
und sie pflegte eine tiefe Freundschaft zu Valeria Koch.
Diese Freundschaft entstand übrigens auch im Leôwey-
Gymnasium, denn Maria Stang (später Wolfart) aus Bawaz
und Valeria Koch aus Surgetin besuchten auch diesen Klas-
senzug und sind dort Freundinnen geworden. Nun war aber
Valeria Koch zu meiner Schulzeit Journalistin der Neuen
Zeitung und Redakteurin der Jugendseite des Blattes. Ich
habe sie bei Wolfarts kennen gelernt und sie machte mir

Mut zum Schreiben. Nicht sehr oft und nicht regelmäßig,
aber immer wieder berichtete ich über schulische Ereignisse,
über unsere Schwäbische Bühne, über Weinlese, über Klas-
senfahrt, Schwabenball des Klassenzuges oder eben über
meine Reise in die Sowjetunion usw. Die Zeitung schickte
mir dafür immer ein kleines Honorar in die Schule und
dann konnte gleich das ganze Leôwey-Gymnasium erfahren,
dass mein Artikel in der Neuen Zeitung erschienen ist. An
diesen Tagen, an denen das Geld eingetroffen ist, wurde
nämlich vor der großen Pause im Lautsprecher immer durch-
gesagt: Eva Gerner, Schülerin der Klasse 2.d, soll mit ihrem
Personalausweis in der nächsten Pause ins Sekretariat kom-
men, sie hat für ihr Schreiben von der Neuen Zeitung Ho-
norar per Post erhalten. Der Ausweis war natürlich nicht
notwendig, um mich zu identifizieren. Die Sekretärin des
Gymnasiums kannte mich sehr wohl, wusste aber auch,
dass meine Mutter Quillmann heißt. Sie musste bei diesen
Geldsendungen immer eine Übernahmebestätigung ausfül-
len und diesen Namen konnte sie nach Hören nicht ab-
schreiben, deshalb brauchte sie meinen Ausweis.

Eva Gerner

Mut zum Schreiben gemacht

Im Jahrbuch, das vom Demokratischen Verband der Deutschen
in Ungarn im Jahr 1976 herausgegeben wurde, hatten wir diesen
Aufruf, um die Neue Zeitung zu abonnieren, gefunden.
Mit diesem Foto möchten wir „Schwoweleid“ den Gründern
und früheren Mitarbeitern Danke sagen und der heutigen Re-
daktion weiterhin viel Erfolg wünschen.
Natürlich wünschen wir für die Zukunft viele-viele treue Leser,
weil diese wichtige Arbeit für unsere Gemeinschaft unerlässlich
und sinnvoll ist.

Familie Macher
Saar

Stilblüten
 Ihre goldblonden Locken umwallten ihr Haupt, in

das sich ihr niedliches Stupsnäschen gut integrierte.
 Sie, die hier vom frühen Morgen bis späten Nach-

mittag tief gebeugt das Feld bearbeiten, sehen die
Sonne nie von oben, diese aber wiederum sieht nur
ihre Hinterteile.

 Der Mann hatte einen Kopf wie ein Wassereimer,
aber was herausquoll, war sehr klug.

Er hatte seine Frau vor zehn Jahren geehelicht, nun
wollte er sie endlich heiraten. 

 Er sagte, man habe ihm Wassertreten verordnet,
also hatte er viel mit dem Pfützenmachen auf dem
Hof zu tun, um darin herumzutrampeln. Und auf
einmal kam es bei ihm wie ein Blitz und er war
überrascht von seiner Klugheit, denn nun goss er
Wasser in einen Bottich und trat Wasser. 

 In dem neuen Rinderstall, auf den alle sehr stolz
waren, hatten hundert Personen Platz.

 Die Schweinchen konnten sich wirklich über ihr
neues Zuhause freuen, manche Leute beneideten sie
sogar darum.

 Auch diese Kranzniederlage an der Wand des Rat-
hauses war sehr beeindruckend und zeugte von der
Kraft der Vielen.

 Die Pionierblaskapelle von Pécs-Gyárváros inter-
nierte die ungarische Hymne.

Zum 60. Geburtstag
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